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Der Schattenprinz

Die Gestalt, die durch die Dunkelheit der Nacht glitt, fiel kaum auf, weil sie dunkle Kleidung trug. Sie war nur dann zu sehen, wenn die blasse Scheibe des Mondes eine Lücke in der dichten Wolkendecke fand. Es war ein Mann mit längeren grauen Haaren, dessen Körper von einem Mantel umflattert wurde, der ihm bis zu den Knöcheln reichte. Er war schnell und er blieb erst stehen, als er das alte Schloss erreichte…


Ein kurzes Schütteln, dann legte er den Kopf in den Nacken und schaute an der Wand des Turms hoch, der zum Schloss gehörte. Er war recht hoch und aus dicken Steinen erbaut, die auf ihrer Oberfläche tiefe Risse und kleine Vorsprünge hatten.

Er sah dort oben einen gelblich-roten Lichtschein, der aus einem kleinen Fenster fiel. Er glitt über das Gestein und verlieh ihm einen schwachen Glanz.

Der Mann, der unten am Turm stand, war zufrieden. Er zeigte es durch ein Nicken. Danach reckte er die Arme hoch. Seine Hände klatschten gegen das Gestein.

Unter seiner Kleidung am Rücken begann sich etwas zu bewegen. Der Mann zuckte einige Male, dann trat er nah an die Mauer heran, um das zu tun, weshalb er gekommen war. Er wollte an der Außenwand des Turms in die Höhe klettern.

Seine Finger fanden Halt an den Vorsprüngen, die Füße in den Rissen. Höher und höher kam er und damit seinem Ziel immer näher. Er befand sich auf dem direkten Weg zum Fenster und damit auch zum Licht hin.

Die Gestalt rutschte nicht einmal ab. Sie gab auch keine verräterischen Geräusche von sich. Kein Ächzen, kein schweres Atmen – nichts.

Und so kletterte sie weiter. Sie hielt erst an, als sie das Licht erreichte und ihr Gesicht davon erfasst wurde.

Wie ein übergroßer Käfer klebte sie an der Außenseite des Turms fest. Das graue Haar des Mannes schimmerte hell im Licht. Es fiel über die dichten Augenbrauen und berührte die Pupillen, die eine rötliche Farbe zeigten.

Er wartete. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Nicht grundlos war das Fenster für ihn offen gelassen worden. Man erwartete ihn. Es gab jemanden, der sich auf ihn freute. Auf ihn, der sich einen besonderen Namen gegeben hatte.

Der Schattenprinz!

***

Die junge Frau mit den langen schwarzen Haaren lag in ihrem Bett und warf sich immer wieder von einer Seite auf die andere. Sie konnte nicht schlafen, aber das wollte sie auch nicht, denn sie wartete auf jemanden, der seinen Besuch angekündigt hatte.

Es war ihr Herr, ihr Beherrscher. Ihr Galan der Nacht. Er kam nur in der Dunkelheit und holte sich das, was ihn am Leben hielt und ihr so gut tat, auch wenn sie dabei immer schwächer wurde. Aber sie wusste, dass sie irgendwann so weit war wie ihr nächtlicher Besucher, und das stellte alles in den Schatten.

Sie hieß Dahlia, und sie lebte nicht allein in diesem Schloss. Es gab noch ihre Eltern und einige andere Verwandte. An all das dachte sie nicht, nur an ihren Geliebten. Niemand außer ihr wusste von ihm. Aber die Verwandten schienen etwas zu ahnen. Ihnen war Dahlias Zustand aufgefallen, denn sie war in der letzten Zeit blass und schwach geworden. Das versuchte sie zwar zu verbergen, aber es war nicht zu übersehen.

Und einen gab es, der sie sogar auf die kleinen Wunden am Hals angesprochen hatte. Ihm hatte sie von Kratzspuren erzählt, und er hatte es auch akzeptiert, allerdings mit einem nachdenklichen Blick.

Dahlia verbrachte die Tage im Schloss. Da dort genug anderes zu tun war, mit dem sich die Bewohner beschäftigen mussten, ließ man sie in Ruhe, was ihr sehr entgegen kam. Tagsüber war es nicht ihre Welt. Sie mochte die Helligkeit und die Sonne nicht mehr. Sie verdunkelte das Fenster ihres Zimmers und wartete sehnsüchtig auf die Ankunft der Dunkelheit.

Er kam. Aber er gab nie genau bekannt, in welcher Nacht er wieder unterwegs war. In dieser aber würde er kommen, das wusste sie, deshalb hatte sie auch das größte Fenster in ihrer Schlafkemenate geöffnet, um ihm den nötigen Platz zu schaffen.

Noch war er nicht da. Ihre Unruhe steigerte sich von Minute zu Minute. Sie blieb auch nicht mehr liegen, sondern setzte sich auf, drehte ihr Gesicht dem offenen Fenster zu, wobei sie ihre Lippen bewegte und etwas flüsterte.

Es gab Licht. Eine Öllampe verbreitete ihren Schein.

Wieder setzte sich Dahlia hin. Sie atmete schnell wie jemand, der keine Luft bekam oder schwer damit zu kämpfen hatte. Ein Schweißfilm lag auf ihrem Gesicht, das bleich wie die Scheibe des Mondes war, der sich hin und wieder zeigte, wenn die Wolkendecke aufriss. Im Gegensatz dazu waren ihre Haare rabenschwarz. So wie sie aussah, wurde in dem Märchen immer das Schneewittchen beschrieben.

Sie wartete.

Sie lauschte.

Sie hielt die Hände wie zum Gebet gefaltet. Ihre Augen waren auf die Fensteröffnung gerichtet. Wenn er kam, dann schob er sich durch die Öffnung, und sie würde in seinen Augen das Strahlen sehen, auf das sich die Wartende schon freute.

Noch kam er nicht. Sie hätte sonst etwas gehört, denn um sie herum war es totenstill. Da waren auch die Geräusche zu hören, die von draußen an ihre Ohren drangen.

Noch war alles ruhig. Aber die Zeit blieb nicht stehen, und die Unruhe steigerte sich bei der jungen Frau. Sie war knapp zwanzig Jahre alt und sehr gut entwickelt. Ein Blickfang für die Männer, was sie auch wusste und nicht mochte. Deshalb versteckte sie ihre Formen gern unter weiter Kleidung.

Nicht im Bett. Und nicht, wenn sie ihren Galan der Nacht erwartete. Da wollte sie seine Hände auf ihrer Haut spüren. Deshalb trug sie auch nicht viel am Leib. Ein Hemd mit einem tiefen Ausschnitt, das ihr bis knapp zu den Knien reichte. Das war alles, was sie am Körper trug, und sie wartete ungeduldig darauf, dass dieser Körper von harten Händen gestreichelt und geknetet wurde.

Wieder glitt ihr Blick zum Fenster. Sie sah nichts, aber diesmal drehte sie sich nicht so schnell weg, denn sie hatte etwas gehört.

Dahlia lauschte.

Ja, es stimmte. Die absolute Stille war dahin, denn es kam jemand von außen. Sie vernahm Geräusche, die jemand verursachte, der über das Gestein glitt.

Und das tat der Schattenprinz!

Dahlia riss sich zusammen. Sie stand nicht auf, um zum Fenster zu eilen. Sie blieb sitzen und wartete darauf, dass er kam, dass sich die Fensteröffnung verdunkelte und die Gestalt, die keinen Schatten warf, aber im Schatten lebte, ihr Zimmer betrat, um sich an ihr zu laben und sie wieder ein Stück näher an das ewige Leben heranzubringen. Ja, daran glaubte sie fest. Das ewige Leben, das ihr die andere Seite geben würde.

Und dann war er da.

Er war kein Schatten, aber er sah trotzdem so aus wie einer, der keinen Laut von sich gab. Und er war schnell. Er hatte sich nicht damit aufgehalten, seine Blicke durch das Zimmer gleiten zu lassen, er huschte sofort herein. Er ließ sich nach vorn fallen, stützte sich am Boden ab, bewegte sich lautlos ein Stück weiter und stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, wobei er seinen Umhang zur Seite schlug.

Jetzt war er da.

Und im Bett saß eine junge Frau, die vor Glück und Erwartung kaum atmen konnte...

***

Sekunden vergingen. Dahlia zitterte. Sie hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen, was Unsinn war, denn sie würde sich ihm bald anders präsentieren.

Er blieb stehen. Seine Augen waren auf sie gerichtet. Er konnte mit seinem scharfen Blick bis in ihre Seele schauen, jedenfalls empfand sie es so.

Je mehr Zeit verstrich, umso stärker löste sich ihre Anspannung. Ihre Hände hatten verkrampft die Decke gehalten, die ihr jetzt aus den Fingern rutschte.

Jetzt war sie bereit.

Sie sprach ihn an. Die Worte kamen flüsternd über ihre Lippen, und sie wusste selbst nicht, was sie da eigentlich gesagt hatte, aber sie hatte ihn begrüßt, und das nahm er mit einem Nicken zur Kenntnis.

»Ich habe auf dich gewartet...«

»Das weiß ich.«

Plötzlich wurde sie nervös und wagte kaum, die nächste Frage zu stellen. »Werde ich in dieser Nacht das ewige Leben erhalten? Wenn du mein Blut trinkst, ist es dann so weit? Gehöre ich dann zu dir? In deine Kreise?«

Der Schattenprinz schaute sie über eine längere Zeit an und nickte. Allerdings nur schwach, sodass sie mit dieser Antwort nicht zufrieden sein konnte.

Sie schüttelte den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Nicht...«

»So ist es.«

Damit hatte Dahlia Probleme. »Wann denn? Ich habe alles für dich getan, ich lebe schon nicht mehr so richtig wie ein Mensch, sondern kann vor Schwäche kaum mehr gehen. Warum also willst du...«

Er legte einen Finger auf seine blassen Lippen. Sie verstand und hielt ihren Mund.

Jetzt waren andere Dinge wichtig, und Dahlia schaute zu, wie er sich mit einem langen Schritt in Bewegung setzte und auf ihr Bett zukam, in dem sie auf ihn wartete.

Nichts war von ihm zu hören. Kein Einatmen, kein Flüstern, kein Räuspern, gar nichts. Es war alles so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Dann stand er neben dem Bett. Er hielt den Kopf gesenkt und blickte auf sie nieder.

Dahlia hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Sie schaute in sein Gesicht, in dem der Mund noch geschlossen war, was sich bald ändern würde.

Zuvor aber ging er in die Knie und setzte sich auf die Kante des Betts.

Es war wie immer, und Dahlia hörte sich in wilder Vorfreude schon stöhnen. Dieses Spiel trieb sie in den Wahnsinn, aber in einen, der ihr ungeheure Lust bereitete.

Er schaute sie an.

Sie gab den Blick zurück. Und sie zog die Nase hoch, um seinen Geruch in sich aufzunehmen. Es war ein Geruch, der sie anmachte, obwohl er nach Moder, nach Vergänglichkeit und nach leichter Verwesung stank.

Dahlia wollte eine Antwort auf die Frage haben. »Wann – wann ist es möglich, dass ich so sein werde, wie du es bist?«

»Noch zwei Besuche.«

»Nimmst du mich dann mit?«

»Ja, das werde ich. Dann gehört die Welt uns. Darauf kannst du dich verlassen. Du wirst tot sein und dennoch leben. Du bist dann eine Untote, eine Wiedergängerin, vor der die Menschen eine unbeschreibliche Angst haben, denn wir sind ihr Schicksal. Wir, die Geschöpfe der Nacht, und du wirst meine Prinzessin sein.«

Sie hatte jedes Wort aufgesaugt. Ihr Blick hing an den Lippen ihres Besuchers. Sie wartete darauf, dass ihr Schattenprinz endlich über sie kam und ihr Blut trank.

Jetzt öffnete er den Mund. Er zog die Lippen zurück, um endlich seine beiden Blutzähne zu zeigen. Jetzt war er zu dem geworden, auf den sich die Frau gefreut hatte. In großer Vorfreude stöhnte sie auf, bewegte unter der Decke ihre Beine und streckte dem Eindringling ihre Arme entgegen.

Er kannte das Spiel.

Sie kannte es auch.

Beide ließen sich darauf ein.

Dahlia spürte die streichelnde Hand auf ihrer Wange. Dann wurde ein leichter Druck ausgeübt, denn er wollte ihren Kopf in der richtigen Lage haben.

Genau das gelang ihm auch. Wichtig war die linke Halsseite. Sie musste freiliegen.

Bisher hatte das Opfer gesessen. Nun aber sank Dahlia mit einem leisen Seufzen nach hinten, als wollte sie sich in das übergroße Kopfkissen schmiegen.

»Komm endlich, komm! Ich will dich spüren, trink mein Blut, mach mich zu deiner Dienerin und auch Gefährtin.«

Der Schattenprinz wüsste nicht, was er lieber getan hätte. Er warf sich nach vorn, sein Blick war auf die linke Halsseite fixiert, und er rammte dann den offenen Mund nach unten...

***

Der Vampir war jemand, der immer darauf achtete, den Rücken freizuhaben. Das war ihm auch gelungen, denn bisher war er nicht aufgefallen. Man hatte ihn nicht stellen können, es war alles immer wunderbar gelaufen, und er hatte auch zugesehen, dass in seinen Nächten alles perfekt war.

Aber er konnte nicht an alles denken. Und er hatte vor allen Dingen keine Augen am Rücken. Auch in dieser Nacht hatte er fest damit gerechnet, freie Bahn zu haben. Das Blut der Frau zu trinken, sich daran zu laben und sie immer näher an seinen Zustand heran zu holen.

Wie gesagt, er hatte am Rücken keine Augen.

Und deshalb sah er auch nicht, dass die Tür des Zimmers geöffnet wurde. Zuerst nur einen schmalen Spalt, der allerdings wurde sehr bald größer, und darin erschienen die Umrisse zweier Männer.

Sie sahen, was da passierte.

»Und? Habe ich gelogen?«, flüsterte der eine Mann.

»Nein«, erwiderte der zweite Mann und schob die rechte Hand mit dem Degen vor.

»Dann bitte! Retten Sie meine Tochter, solange sie noch zu retten ist.«

»Ich werde tun, was ich kann«, erwiderte der Angesprochene, glitt lautlos in die Kemenate und stieß den Degen genau in dem Augenblick nach vorn, als der Blutsauger seine Zähne in den Hals der Frau auf dem Bett schlagen wollte...

***

Der Schattenprinz hatte gespürt, dass eine Veränderung eingetreten war. Er sah nichts, weil sie hinter ihm stattfand, aber er spürte die Berührung einer Spitze in seinem Nacken. Sicherheitshalber biss er nicht zu und wartete zunächst, ob die andere Seite ihm etwas zu sagen hatte.

»Wenn du das Blut trinken willst, durchbohre ich zuerst deinen Hals und danach dein Herz...«

Der Blutsauger hob den Kopf etwas an. »Ja, ich verstehe.«

Der Mann mit der Klinge ging einen Schritt zurück. Dabei löste sich die Waffe vom Nacken des Mannes.

»Kann ich aufstehen?«

»Ja.«

»Danke.«

Er erhielt keine Antwort, und so erhob sich der Schattenprinz vom Bett in eine sitzende Stellung. Er nahm sogar seine Hände hoch, obwohl das niemand von ihm verlangt hatte. Seinen vorläufigen Bezwinger hatte er noch nicht zu Gesicht bekommen und fragte deshalb: »Wer bist du?«

»Hast du es noch nicht an meiner Stimme erkannt?«

»Schon, aber ich will sicher sein!«

»Dann kannst du dich umdrehen.«

Das tat der Vampir.

Sein Opfer sagte nichts, Dahlia war völlig verstört. Sie lag da und schüttelte immer wieder den Kopf. Dabei sagte sie leise Worte, die keiner verstand.

Der Vampir sagte ebenfalls nichts. Er schaute auf den Mann, der einen Degen in der Hand hielt, dessen Spitze auf seinen Hals wies und die dünne Haut berührte.

»Du bist es!«

Er nickte. »Ja, ich bin es. Du hättest meinen Namen ruhig aussprechen können.«

Das tat der Vampir jetzt. Er setzte zweimal an und flüsterte: »Hector de Valois...«

»Genau der.«

»Der Mann mit dem Kreuz!«

De Valois lachte. »Das brauche ich für dich nicht. Ich werde dich auch so vernichten. Außerdem bin ich nicht allein gekommen. Vor der Tür warten Menschen, die ganz wild darauf sind, dich in ihre Hände zu bekommen. Sie haben mir versprochen, dich zu zerstückeln, zu vierteilen, was auch immer.«

»Und du nicht?«

»Nein.«

»Was hast du denn vor?«

»Das ist ganz einfach, ich werde die Stelle an deinem Körper durchbohren, in der ich das Herz weiß. Und wenn ich dort treffe, ist das für dich vernichtend.«

»Und warum willst du das tun? Was habe ich dir getan?«

»Nichts, aber anderen Menschen. Ich hasse Wesen, die Menschenblut trinken. Ja, die hasse ich, und deshalb stehst du auch auf meiner Liste.«

»Ja, du bist gut und hast keine Angst. Ich spüre es sehr deutlich. Möchtest du meinen Vorschlag hören?«

»Eigentlich nicht.«

»Ich sage ihn dir trotzdem.«

»Also gut.«

»Wir beide tun uns zusammen. Du und ich. Ich bin ein Geschöpf der Nacht, du bist tagsüber stärker. Es wäre doch gelacht, wenn wir beide kein gutes Team würden.«

»Möglich.«

»Dann schlägst du ein?«

»Nein, auf keinen Fall. Ich paktiere nicht mit Geschöpfen der Finsternis. Ich bin gekommen, um dich zu vernichten oder um dich zu erlösen. Was du führst, ist kein Leben. Das ist nichts, gar nichts.«

»Ich ernähre mich von...«

»Das weiß ich. Du musst mir nichts sagen. Ich werde dich hier und jetzt ein für alle Mal vernichten.«

»Das habe ich gehört.«

Weitere Worte hörte der Mann nicht, der seinen Degen in der Hand hielt und jetzt sah, wie der Blutsauger zur Seite wich. Er wollte in die Nähe des Fensters gelangen und den Weg nehmen, den er gekommen war. Dass er es auf diese Art und Weise geschafft hatte, war schon ein Rätsel für de Valois.

Der Mann, der mit ihm vor der Tür gelauert hatte, stand noch immer dort. Er traute sich nicht in das Zimmer hinein.

Er wollte etwas sagen, hielt den Mund schon offen, als de Valois einen Schritt nach vorn machte. Der zweite sollte erfolgen, er folgte auch, aber nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, denn vom Bett her griff Dahlia ein.

Sie hatte ihr Kopfkissen zusammengeknüllt, hielt es mit beiden Händen fest und schleuderte es dem Mann mit dem Degen mitten ins Gesicht...

***

Es sah schon lächerlich aus, wie das Kissen plötzlich auf dem Degen tanzte und zugleich das Gesicht des Mannes verdeckte. Dann stieß die Klinge aus dem dünnen Stoff hervor. Einige Federn trudelten durch die Luft.

Dahlia lachte, als sie die Szene sah. Hector de Valois war abgelenkt. Es würde ihn Zeit kosten, wieder an der richtigen Stelle zu sein, um den Kampf zu gewinnen.

Mit einer wütenden Bewegung der Waffe befreite er sich von dem Kissen. Automatisch huschte er in Richtung Tür, denn er ging davon aus, dass der Blutsauger fliehen wollte.

An der aber stand der zweite Mann. Er war ebenfalls bewaffnet und hatte sich eine alte Lanze geschnappt, deren Spitze einen Film aus Rost zeigte.

Der Vampir tat ihm den Gefallen nicht und lief auf ihn zu. Er tat etwas ganz anderes, was auch den lauernden Hector de Valois überraschte. Der Blutsauger rannte auf eine der Wände zu. Es sah so aus, als würde er dagegen prallen, weil nichts bei ihm darauf hinwies, dass er abstoppen wollte. Das tat er auch nicht. Er sprang plötzlich in die Höhe, und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn er hatte sich die Wand als Ziel ausgesucht und huschte sie hoch.

Es war ein Bild, mit dem Hector de Valois nicht gerechnet hatte. Aus weit aufgerissenen Augen musste er mit ansehen, wie der Blutsauger an der Wand hoch und an der Decke entlang lief, als hätte er die Schwerkraft aufgehoben. Er lief auf eine Ecke zu und blieb dort für einen Moment hocken. Von da schaute er nach unten. Seine Pupillen leuchteten auf, und es war eine rötliche Farbe zu sehen.

Von der Tür her meldete sich der Mann. Er sprach schnell und wies in die Höhe.

»Ja, ich sehe es!« De Valois nickte. »Aber ich kann nichts tun. Er muss ja auch wieder runterkommen.«

»Werfen Sie den Degen!«

»Ihre Lanze ist besser!«

»Ja, ja, gute Idee.« Der Mann zögerte nicht länger. Er ging einen Schritt näher und duckte sich leicht, weil er eine besondere Wurfposition einnehmen wollte. In seinen Augen leuchtete es. Er grinste breit, dann hob er den Arm an, wuchtete ihn vor und ließ die Lanze los, die auf den Blutsauger unter der Decke zuraste.

Der Schattenprinz war schneller. Er bewegte sich und seine Kleidung bauschte sich plötzlich.

Nicht er, sondern sie wurde getroffen. Die Lanze nagelte ein Stück Stoff fest, das lang wurde, als der Vampir an ihm zerrte. Dabei achtete der Schattenprinz nicht mehr so auf sich selbst, wie es hätte sein müssen. Er hielt sich nicht mehr fest, und musste der Schwerkraft Tribut zollen.

Der Eindringling fiel nach unten. Genau das hatten die beiden Männer gewollt. Es war der Lanzenträger, der sich auf ihn stürzte und ihn dabei anschrie.

Auch de Valois wollte den Blutsauger stellen. Er hatte es geschafft, aber da versperrte ihm der andere Mann den Weg. Beide prallten zusammen, was der Blutsauger ausnutzte, sich schnell umdrehte und auf das große Fenster zulief, durch das er gekommen war. Es gab keine Scheibe, die ihn daran gehindert hätte, wieder nach draußen zu huschen.

Genau das tat er jetzt. Er glitt an der Wand hoch und war bereit, durch die Öffnung zu verschwinden.

Das alles musste Dahlia mit ansehen. Sie hatte so auf ihren Schattenprinz gesetzt, jetzt musste sie erkennen, dass er sie enttäuschte. Er war zu feige, sich zum Kampf zu stellen, und ergriff lieber die Flucht.

Mit zwei, drei schnellen Bewegungen war er verschwunden. Auch de Valois hatte ihn nicht mehr aufhalten können. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn er versuchte, ihn zu stoppen. Diese Gestalt war immer schneller. Er hätte die Treppe durch den Turm nach unten laufen müssen, während der Vampir den schnelleren Weg hatte nehmen können.

De Valois drehte sich um. Sein Blick fiel auf den Mann, der vor ihm stand und den Kopf schüttelte, denn er hatte es auch nicht geschafft, den Blutsauger zu stoppen.

Und vom Bett her meldete sich Dahlia. »Ihr habt es nicht geschafft. Er ist stärker. Er wird immer stärker sein...« Nach diesen Worten gab sie ein hartes Gelächter von sich und drückte dabei ihren Kopf gegen die Matratze.

Hector de Valois enthielt sich eines Kommentars. Er wusste ja, dass Dahlia recht hatte. Aber was konnte er tun? Nichts, der Blutsauger war mal wieder stärker und schneller gewesen und ließ ihn als zweiten Sieger zurück...

***

Ob es überhaupt noch eine Chance gab, den Schattenprinzen zu fassen, wussten beide Männer nicht. Aber sie wollten auch nichts unversucht lassen. Ihre einzige Spur war die schöne und junge Dahlia, die von ihrem Onkel Guy de Flores aus dem Bett geholt und über die Treppe nach unten gebracht worden war, wo sie sich in einem großen Raum aufhielten, der wie ein Salon eingerichtet war. Dahlia hatte sich in einem breiten Sessel niedergelassen. Damit sie nicht fror, war eine Decke um sie gewickelt worden.

Guy de Flores hatte ihr etwas zu trinken geholt. Wein und Wasser gemischt. Sein Personal hatte er weggeschickt. In dieser Nacht wollte er nicht gestört werden.

Auch die beiden Männer tranken. Sie allerdings bevorzugten den Wein pur. Er zeigte eine tiefrote Farbe, und man hätte meinen können, dass die beiden Blut tranken.

Hector de Valois schaute über den Glasrand hinweg in das Gesicht seines Freundes, als er fragte: »Du weißt also nicht, wohin er geflüchtet sein könnte?«

»Nein, keine Ahnung.« Guy de Flores strich über seinen dünnen Oberlippenbart. »Falls er geflohen ist.«

»Wie meinst du das?«

»Er will doch Blut.«

»Ja, das stimmt.«

De Flores grinste breit. »Und wo kann er junges, frisches, herrliches Blut bekommen?«

»Du denkst an deine Nichte?«

»Genau.« Guy beugte sich vor. »Er mag sie. Er will sie leer trinken. Er ist wild nach ihrem Blut.«

»Das weiß ich.«

»Und deshalb wird er es auch nicht vergessen. Ich glaube an seine Rückkehr.«

»Wann?«

»Keine Ahnung. Aber die Sucht nach dem Lebenssaft wird ihn schon hertreiben.«

»Und weiter?«

De Flores hob die Schultern. »Das müssen wir abwarten. Ich kann mir vorstellen, dass er Dahlia nicht so leicht aufgibt. Deshalb rechne ich damit, dass er hier wieder erscheint und wir ihn packen können.«

De Valois trank einen Schluck Wein. »Wann?«, fragte er wieder.

»Keine Ahnung, wirklich nicht. Ich habe auch keine Beweise. Ich höre allein auf mein Gefühl.«

De Valois sagte nichts. Er strich nur über seine Stirn, die er danach krauste. »Ja, ja, das kann alles stimmen. Aber ich habe nicht die Zeit, so lange zu warten. Oder glaubst du, dass er noch in dieser Nacht zurückkehrt?«

»Alles ist möglich«, erwiderte Guy de Flores düster und warf einen Blick auf seine Nichte, die im Sessel hockte und nicht mehr still bleiben konnte. Sie warf ihren Kopf immer wieder von einer Seite zur anderen, gab manchmal ein Zischen von sich, schüttelte den Kopf und schleuderte die Decke zur Seite, um mit beiden Händen über ihren Körper zu fahren.

»So war sie öfter!«, flüsterte de Flores.

»Und weiter?«

»Ich habe sie nicht stoppen können. Ich musste sie einsperren, aber gebracht hat es nicht viel. Dieser verdammte Vampir ist auch so an sie herangekommen. Er ist uns eben über. Ich habe ihn töten wollen, aber was passierte? Nichts.«

»Du musst Geduld haben, Guy.«

»Ach, hör auf. Ich habe schon zu viel Geduld gehabt. Meine ist erschöpft. Ich weiß nicht mehr, was ich mit Dahlia machen soll. Sie hat sich infiziert. Er hat ihr Blut getrunken, aber sie ist noch nicht zu einer richtigen Blutsaugerin geworden. Und doch ist sie für die Menschheit verloren.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.« Er lachte und sagte: »Ich habe noch versucht, mit ihr zu reden. Sie hat mich abblitzen lassen.«

»Hast du ihr vorgeschlagen, was ich dir geraten habe?«

»Ja, das Kloster.«

Hector de Valois nickte. »Bei den frommen Frauen ist sie vor diesen Angriffen sicher.«

»Aber sie will nicht«, sagte de Flores gepresst. »Sie wollte auch nicht sicher sein. Sie ist verrückt nach dem Schattenprinzen. Er ist ihr ein und alles.«

»Dann ist sie ihm hörig?«

»So sehe ich das.«

»Und was würde daraus resultieren?«

Guy de Flores hatte die Frage gehört und hob den Kopf an, weil er de Valois anschauen wollte. »Sie wird nie von ihm lassen, denke ich mal.«

»Genau. Und deshalb muss sie weg.«

»Moment, was heißt das?«

»Heute Nacht noch.«

De Flores setzte sich kerzengerade hin. »Das heißt, du willst sie mitnehmen?«

»Ja. Das ist kein Problem. Die Kutsche steht draußen. Das Pferd ist schnell angespannt.«

»Und wohin willst du sie bringen lassen?«

»Wir haben doch von dem Kloster gesprochen. Dort würde sie in Sicherheit sein.«

»Das – das könnte man behaupten«, sagte de Flores. »Ich habe gehört, dass es in dem Kloster Verliese gibt, die selbst nicht alle Nonnen kennen. Man kann eine Person dort schon sehr gut verstecken.«

»Das denke ich auch.«

»Dann hätte ich nichts dagegen, wenn du sie hinbringst.«

»Willst du nicht mitkommen?«

»Nein, ich bleibe hier.«

»Gut«, sagte de Valois. »Ich kenne das Kloster. Schwester Amalia, die Äbtissin, wird mir die Bitte nicht abschlagen.«

»Wie lange wirst du zum Kloster brauchen?«

»Eineinhalb Tagesreisen.«

»Das ist nicht besonders weit.«

Hector de Valois überlegte. Es war kein leichter Entschluss, den er hier treffen musste. Die Frau würde nicht freiwillig ins Kloster gehen, man musste sie zwingen, aber es war auch das Beste für sie.

Hector de Valois wusste selbst, welche Bürde er sich aufgeladen hatte. Hart schaute sie ihn an. Sie musste gehört haben, worüber beide gesprochen hatten, doch sie zeigte keinerlei Reaktion und flüsterte stattdessen: »Was willst du?«

De Valois lächelte. »Wir haben über dich gesprochen. Hast du das gehört?«

»Ja.«

»Und was sagst du dazu?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass er mich nicht im Stich lässt. Er wird kommen. Er hat versprochen, mich unsterblich zu machen. Und daran glaube ich.«

Hector schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht unsterblich sein.«

»Doch, das werde ich.«

De Valois schaute in ihr hart gewordenes Gesicht. Sie glaubte an das, was sie sagte, und sie würde immer daran glauben, das stand für ihn fest. Deshalb tat er auch nichts, um sie von ihrer Meinung abzubringen.

Aber er wollte auch nicht völlig untätig sein, stand auf und ging auf Dahlia zu.

»Was hast du vor?«, fragte de Flores.

»Ich will etwas ausprobieren.«

»Und was?«

»Lass dich einfach überraschen.« De Valois hielt an. Vor sich sah er den großen Sessel mit der jungen Frau, die darin etwas verloren wirkte. Sie hatte den Kopf angehoben und schaute ihn an. Es war ein Blick, der eine leichte Unsicherheit zeigte, auch nicht böse oder hasserfüllt.

»Du weißt, dass es besser für dich ist, wenn gewisse Regeln eingehalten werden«, sagte er. »Wir wollen dich nicht als Menschen verlieren. Du bist uns einfach zu wertvoll, und deshalb wirst du auch dorthin gehen, wo du einen Schutz hast. Es ist die beste Lösung, die ich mir vorstellen kann. Dort wird man dich nicht holen. Es kann niemand mehr dein Blut trinken, es gehört dir. Und du solltest auch nicht zu einer anderen Person werden. Deshalb werden wir versuchen, dir zu helfen. Und ich denke, dass wir es schaffen.«

De Valois kam es vor, als würde sie nicht mehr so tief atmen können. Das konnte jedoch eine Einbildung sein. Dann fing sie an zu lächeln, wobei das Lächeln kein wirkliches war. Es verzerrte sich immer mehr zu einem Grinsen.

»Ich hasse dich! Ich will dich nicht! Du bist ein widerliches Geschöpf Mensch!«

»Ja, ich bin froh, ein Mensch zu sein. Und ich will, dass auch du ein Mensch bleibst und keine Gefahr für die Menschen wirst, weil du auf der Jagd nach ihrem Blut bist.«

»Blut?«

»Ja, was sonst?«

Sie lachte. »Das Blut ist überall. Egal, wohin ich gehe. Ich sehe es. Ich rieche es. Ich werde immer satt werden. Ich habe es noch nicht getrunken, aber bald werde ich es tun. Noch ein Biss oder vielleicht noch zwei, dann ist es so weit.«

Hector de Valois’ Blick wurde düster. Für ihn stand fest, dass diese junge Frau verloren war. Trotzdem wollte er sie nicht loslassen. Er sah sie an.

Ihr Gesicht war verschwitzt. Die Augen schimmerten. Die etwas zu dicken Lippen zitterten. Sanft geschwungene Brauen standen wie zwei Brücken über den Augen. Das lange dunkle Haar klebte zusammen. Es hing auf ihrem Rücken. Dadurch lag die Stirn frei, die sehr hoch und auch breit war.

Nein, diese junge Frau musste gerettet werden. Sie durfte nicht den Schrecken des endlosen Todes anheim fallen. Dagegen wollte er etwas tun.

»Was starrst du so? Willst du mich? Soll ich für dich eine Hure sein? Eine, die wild auf dein Blut sein wird, nachdem ihr Geliebter sie noch mal besucht hat?«

»Nein, das sollst du nicht. Aber ich mag dich trotzdem sehr. Und weil ich dich mag, will ich dich auch retten.«

»Ach ja«, höhnte sie, »wie denn?«

»Ich werde es dir zeigen.«

Diese sehr ernst gesprochenen Worte ließen die Frau aufhorchen. Sie machte den Eindruck, als wollte sie von ihrem Platz flüchten, was sie jedoch nicht fertig brachte.

Die dicken Kerzen, deren Flammen hier das Licht verteilten, beleuchteten die Szene recht gut, aber sie ließen auch ein etwas geheimnisvolles Dunkel zu, in das de Valois eingetaucht war. Dabei hatte er nur einen Schritt nach hinten gehen müssen.

Bisher hatte sich Hector normal verhalten. Nun änderte sich dies. Zwar auch nicht radikal, aber so, dass es schon auffiel, denn er griff unter sein langes Lederhemd, bei dem er zuvor zwei Köpfe geöffnet hatte. Dabei ließ er Dahlia nicht aus den Augen, die ihrerseits ihn anschaute. Es wurde nichts mehr gesprochen, denn eine fast heilige Spannung lag in der Luft.

Hector de Valois tat es.

Er zog an dem Lederriemen, an dem ein bestimmter Gegenstand hing, und er holte ihn ins Freie.

Die beiden Männer sahen ihn.

Es war ein silbernes Kreuz.

Auch Dahlia sah es.

Und sie fing an zu schreien wie unter einer starken Folter...

***

Ihr Geschrei war schrecklich. Es füllte den gesamten Raum aus, und der war nicht eben klein.

Dabei hatte sie das Kreuz noch nicht mal angefasst. Wie erstarrt hockte sie in ihrem Sessel. Nur das Geschrei drang aus ihrem offenen Mund, aber auch das veränderte sich, wurde leiser und verwandelte sich schließlich in ein Wimmern.

Hectors Hand zitterte nicht, in der er das Kreuz hielt. Sie musste es einfach anschauen und konnte ihren Blick nicht abwenden.

Hector de Valois wollte nicht, dass sie es anfasste. Dann hätte sein Plan zu leicht kippen können, aber er hörte die Frage seines Freundes Guy de Flores.

»Was ist das? Was hat das zu bedeuten?«

»Es ist die Angst vor dem Kreuz. Dahlia befindet sich bereits auf dem Weg in ihr neues Leben oder Schicksal. Aber sie hat den Punkt noch nicht ganz erreicht.«

»Was meinst du damit?«

»Ich denke, dass man sie noch retten kann.«

De Flores überlegte. »Auch ohne irgendwelche Schäden, die zurückbleiben?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Aber bleibt es dabei, dass sie ins Kloster gehen soll?«

»Das auf jeden Fall. Dort wird man sich um sie kümmern.«

»Okay. Die Kutsche steht unten im Hof, sollen wir jetzt gehen oder noch warten?«

»Nein, ich möchte sofort fahren.«

»Ich kann das Pferd anspannen lassen.«

De Valois schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das machen wir selbst. Ich möchte nicht, dass man uns sieht und womöglich Fragen stellt. Du weißt, dass die Menschen neugierig sind, und zu viel Neugierde ist schädlich.«

Guy de Flores warf einen letzten Blick auf die junge Frau, die jetzt den Kopf gesenkt und eine apathisch anmutende Position eingenommen hatte. Sagen konnte sie nichts. Vielleicht wollte sie auch nicht mehr. Der Anblick des Kreuzes hatte sie eben zu hart getroffen.

»Du wirst deine letzte Chance bekommen«, sagte de Valois. »Du kannst am Leben bleiben.«

»Ich lebe, das weiß ich. Und ohne euch hätte ich bald ein ewiges Leben gehabt.«

Hector schüttelte den Kopf. »Nein, so ist das nicht. Du hättest dich nicht mehr so wohl gefühlt. Du wärst zu einem toten Wesen geworden, das nicht lebt, denn Leben ist etwas ganz anderes, das weißt du selbst. Und du wärst immer auf der Suche nach dem Blut der Menschen gewesen, denn nur das hätte dir ein Vampirdasein garantiert.«

Dahlia schwieg. Sie hatte sich wieder gefangen, aber sie traf keine Anstalten, aufzustehen. Sie blieb im Sessel hocken, den Blick ins Leere gerichtet.

»Wann willst du mich töten?«

Hector lachte. »Töten? Nein, ich werde dich nicht töten. Warum sollte ich das? Ich möchte dich retten, ja, ich möchte die Seele eines Menschen retten.«

Dahlia staunte ihn an. »Und wie?«

»Indem ich dich von hier wegbringe. Und das zu einem bestimmten Ort, den ich dir jetzt nicht nennen werde.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Du wirst leben können, das soll dir als Antwort genug sein. Sei froh, ja, sei richtig froh. Du hast es soeben noch geschafft.«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Doch, du hast es. Du bist nicht vernichtet worden. Man hat dir keinen Pflock oder einen anderen spitzen Gegenstand durch die Brust in dein Herz getrieben. Du lebst noch. Du trägst zwar den Keim in dir, aber du lebst, und nur das soll für dich wichtig sein. Du musst dich nicht vom Blut der Menschen ernähren.«

Dahlia fing an, sich unruhig zu bewegen. »Das wird dem Schattenprinzen nicht gefallen.«

»Da stimme ich dir zu. Aber dein Schattenprinz wird dich nicht finden, das kannst du mir glauben, ich werde dich vor ihm in Sicherheit bringen.«

Der letzte Satz hatte ihr nicht gefallen. »Das kannst du nicht!«, hielt sie ihm keuchend entgegen. »Das lässt er nicht zu. Er wird sich um mich kümmern und dich vernichten...«

De Valois winkte ab. Dann nickte er in Richtung Tür, die jetzt offen stand. Guy de Flores war zurück und meldete, dass alles in bester Ordnung war.

»Dann steht die Kutsche bereit?«

»Ja.«

Dahlia sagte nichts. Ihre Blicke wechselten zwischen den beiden Männern hin und her. Nur einer kam auf sie zu. Es war der Mann mit dem Degen, den er jetzt leicht erhoben hatte. Die Klinge zeigte auf den Körper der schönen Frau.

De Valois blieb vor dem Sessel stehen. Er strich mit den Fingern der linken Hand über den Stahl, bevor er die Klinge anhob. Es geschah mit einer blitzschnellen Bewegung, und die schöne Dahlia duckte sich. Das hätte sie nicht gebraucht. Sie wäre auch so erwischt worden. Nicht durch einen Stich, sondern durch einen Schlag, der sie am Kopf traf. Ein Treffer reichte aus, um sie bewusstlos werden zu lassen.

Der Templer Hector de Valois war zufrieden. Er nickte Guy de Flores zu, der langsam näher kam.

»Du sorgst aber für alles vor.«

De Valois ließ den Degen verschwinden. Er glitt in die Scheide. »Nur so kommt man weiter im Leben.«

»Und jetzt willst du mit ihr losfahren?«

»Ja. Ich muss den Tag über fahren und bis in die nächste Nacht hinein.«

»Ganz allein?«

»Nein, nicht ganz allein. Ich habe sie doch dabei. Sie ist ein Mensch geblieben, und dafür hätte sie eigentlich dankbar sein müssen.«

Guy de Flores lachte nur. Er war trotzdem froh, dass diese Person außer Reichweite geschafft wurde. Die Zeiten waren hart. Warum sollte er sich dann noch mit einem Wesen herumschlagen, das es offiziell gar nicht gab?

Es war schon besser, wenn alles in den Händen seines Freundes de Valois blieb...

***

Sicherheitshalber war Dahlia gefesselt worden. De Valois wollte keinen Ärger. Er war auch derjenige, der die Pausen bestimmte.

Es war eine kleine Kutsche, die von einem Pferd gezogen wurde. Es hätte auch noch eine zweite Person hineingepasst. Besetzt war sie nur von Dahlia, und sie lag auf dem Boden zwischen den Sitzen. In diese Lücke war sie hineingerutscht.

Sie konnte und wollte sich nicht befreien. Nur in den Pausen, die auch das Pferd brauchte, kam de Valois zu ihr, um sie zu versorgen. Es gab zu essen und auch zu trinken. Den Proviant hatte der Templer mitgenommen.

Sie schauten sich immer wieder an, aber sie schwiegen auch die meiste Zeit.

Der Mann, der die Kutsche selbst lenkte, schien keine Müdigkeit zu kennen, und am zweiten Tag, der auch schon weiter fortgeschritten war, kam er wieder zu seiner Gefangenen. Er brachte das Wasser mit, das nicht mehr so frisch schmeckte, aber auch eine Nachricht für die Frau.

»Es ist unsere letzte Pause vor dem Ziel.«

»Und wo werden wir dann sein?« Sie musste es fragen, denn sie hatte bisher noch keine Antwort bekommen.

»In einem Kloster.«

»Was?« Sie schrak zusammen. Also hatte ihr Onkel seine Drohung wahr gemacht und wollte sie hinter Klostermauern von der Welt abschotten.

»Ja, ich werde dich zu einem Kloster bringen. Du wirst dein weiteres Leben zwischen den frommen Frauen führen können.«

Das war für sie wie ein Schlag in den Magen gewesen.

»Lass mich frei.«

Der Templer lachte. »Warum sollte ich dich freilassen? Du würdest zu einer Gefahr für die Menschen werden, und das kann ich nicht zulassen. Klar?«

»Ich bin kein Vampir.«

»Da gebe ich dir recht. Aber du könntest sehr schnell einer werden. Ein Biss reicht aus, und du würdest auf Blutsuche gehen. Das will ich verhindern.«

»Dann töte mich!«

Der Templer lachte nur und stieg wieder auf den Bock. Er wollte den Rest der Fahrt hinter sich bringen, und das schaffte er auch.

Hector de Valois wäre nie zu dem Kloster gefahren, wenn Guy de Flores dort nicht bekannt gewesen wäre. Die Nonnen kannten ihn, und da besonders die Äbtissin.

Sie hieß Amalia und war eine Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand. Er wusste, dass die Äbtissin ihm vertrauen würde.

Amalia würde sich um Dahlia kümmern. Aber nicht nur sie, auch ihre Schwestern.

Das Kloster lag nicht in einem Ort, sondern abseits zwischen zwei Dörfern. In der Nähe breitete sich ein Sumpf aus. Die frommen Frauen ernährten sich autark. Es gab einen Garten, und auch eine Weide mit Vieh war vorhanden.

Das Kutschpferd war bereits ziemlich erschöpft, als der Templer Hector de Valois es vor dem Tor zügelte. Es war die einzige Stelle, an der die hohe Wand unterbrochen war. Nur durch dieses Tor konnte man in den Innenhof gelangen.

Der Ankömmling war bereits gesehen worden. Er musste sich nicht bemerkbar machen. Kaum hatte er angehalten, wurde ihm das Tor geöffnet und er lenkte die Kutsche in den Innenhof.

Er war froh, nicht in der Dunkelheit angekommen zu sein. So konnte er seinen Blick schweifen lassen, und er sah, dass die Nonnen auch innerhalb der Mauern aktiv geworden waren.

Sie hatten Gartenstücke angelegt, um das zu pflanzen, was sie zum Leben brauchten. Tiere gab es auch. Er sah einige Hühner, die fröhlich gackerten und ihr Futter pickten.

Eine ältere Nonne kam auf ihn zu. Der Mund in ihrem runzeligen Gesicht war zu einem schmalen Lächeln verzogen.

»Die Äbtissin weiß Bescheid, ich habe ihr die Nachricht zukommen lassen, als wir dich kommen sahen.«

»Das freut mich.« Er lächelte ebenfalls und fragte dann: »Und wie geht es euch hier?«

»Gut. Aber für mich gilt, dass die Kälte des Todes nicht mehr weit entfernt ist.«

»Meinst du?«

»Ja. Wer so alt wie ich geworden ist, der spürt es, wenn seine Zeit abläuft.«

Die alte Nonne trat zur Seite, um der Äbtissin Amalia Platz zu machen, die die geschützten Räume verlassen hatte und nun über den Hof kam. Sie hatte sich noch einen Mantel übergeworfen, der sie vor der Kälte schützte. Auf dem Kopf saß keine Haube, sondern so etwas wie eine flache Strickmütze, auch ungewöhnlich für eine Nonne.

»Mein Freund Hector, da bist du mal wieder.«

»Das hatte ich dir doch versprochen.«

»Stimmt. Aber du weißt selbst, wie die Zeiten sind. Recht unterschiedlich. Wer heute dein Freund ist, der kann morgen schon dein Feind sein.«

»Ja, das stimmt leider.«

»Aber ich sehe, dass du nicht allein gekommen bist.«

De Valois nickte und drehte sich um. Er schaute auf das Pferd und die Kutsche. Das Tier war dabei, Wasser zu saufen. Es würde auch noch etwas Hafer bekommen.

»Sie befindet sich in der Kutsche. Du kannst dich noch entscheiden. Wenn du sagst, dass du sie nicht in dein Kloster aufnehmen willst, dann nehme ich dir das auch nicht übel.«

»Sag nicht so etwas, mein Freund. Ich werde dir keinen Wunsch abschlagen.«

»Danke.«

»Darf ich die Frau sehen?«

»Gern. Vorher muss ich dir noch sagen, dass sie sehr jung ist, aber auch sehr schön.«

»Warum auch nicht?«

»Ich sage es nur.«

Amalia legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Gedanken um sie. Ich werde mich schon um sie kümmern.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Unbedingt alt war Amalia nicht. An die vierzig Jahre. Seit zehn Jahren leitete sie das Kloster, und sie war als Frau und Chefin von allen akzeptiert. Auch von den Vertretern des männlichen Klerus, die manchmal schon sehr mächtig waren.

»Lass uns gehen.«

Der Templer nickte. Er wusste, dass Amalia den neuen Zuwachs sehen wollte. Sie hatte noch nicht danach gefragt, warum die Frau mit dem Namen Dahlia ins Kloster geschafft wurde. Freiwillig bestimmt nicht. Da musste etwas dahinterstecken.

»Musst du mir etwas über sie sagen?«, fragte Amalia.

»Ja, das muss ich. Und zwar sofort.«

Beide blieben stehen. Man ließ sie allein und so konnte der Templer reden, ohne dass andere Ohren mithörten. Die Geschichte war rasch erzählt, und Amalia wartete nicht lange, um eine Frage zu stellen. »Bist du dir sicher, dass sie noch keine Vampirin ist?«

»Ja, das bin ich.«

»Was macht dich denn so sicher?«

»Ich bin selbst dabei gewesen.«

»Ja, das ist dann etwas anderes.« Amalia blickte ihren Besucher in die Augen. »Sie darf also nicht mehr mit irgendwelchen Blutsaugern in Kontakt kommen.«

»So ist es.«

»Wird man sie suchen?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Der Vampir ist uns entkommen, und ich weiß nicht, wie wichtig sie für ihn ist. Es kann sein, dass er sie sucht, aber das muss dich nicht unbedingt erschrecken. Ich denke mal, dass dieser Schattenprinz nicht mitbekommen hat, wohin sie gefahren wurde.«

»Ja, das ist gut.«

»Willst du sie dir anschauen?«

»Ich bitte darum.«

Der Templer lächelte und öffnete eine der beiden Seitentüren der Kutsche.

Viel war nicht zu sehen, weil die Öffnung noch verhängt war. Der Templer zog das schwarze Tuch zur Seite und die Äbtissin hatte freie Sicht.

Im Tageslicht, das das Dunkel in der Kutsche erhellte, sah die Nonne, wer da in der Kutsche saß.

Die Frau war jung.

Sie war zudem wunderschön.

Sie hatte große Augen und schaute de Valois und die Nonne an, die ihre Blicke in die Kutsche warfen.

Es wurde nicht gesprochen. Der Templer schaute nach rechts, er wollte sehen, wie die Äbtissin reagierte. Im Moment tat sie nichts, sie schaute nur auf Dahlia. Sie sah aus, als wäre sie von der Schönheit der jungen Frau geblendet worden.

»Himmel, was für eine junge Frau!«

De Valois lachte leise, bevor er fragte: »Gefällt sie dir?«

»Ja, sie ist das pralle Leben.«

»Aber mit weniger Blut.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Nun ja, ich sagte dir doch, dass sie eine Beute für einen Vampir werden sollte. Nur der letzte Biss fehlte. Hätte er ihn ansetzen können, wäre alles vorbei gewesen. So kann man sagen, dass sie noch keine Blutsaugerin ist. Du kannst sie noch als Mensch ansehen, und ich denke, dass dies allein wichtig ist.«

»Ja, das meine ich auch.«

»Dann sind wir uns ja einig.« De Valois lächelte in die schmale Kutsche hinein, bevor er Dahlia ansprach. »Wir sind da. Du hast dein Ziel erreicht. Die frommen Frauen wollen dich aufnehmen und werden dafür sorgen, dass es dir gut geht. Man wird sich an deiner Gegenwart erfreuen, und auch du wirst dich an sie gewöhnen.«

»Was soll das?«

»Du bleibst.«

»Nein!«

Hector de Valois schüttelte den Kopf. Ein Zeichen, dass er sich nicht mehr umstimmen lassen wollte. Es war beschlossen, und er würde sich auch nicht umstimmen lassen. Dahlia hatte keine Chance.

Der Templer stieg in die Kutsche. Beide Frauen erschraken, als sie sahen, dass er ein Messer hervorholte. Doch er wollte nur die Fesseln durchtrennen, damit sich die neue Novizin bewegen und aus der Kutsche steigen konnte.

Sie tat nichts und ließ sich schließlich von Hector aus der Kutsche ziehen. Dann blieb sie neben dem Templer stehen. Sie hörte die Stimme der Äbtissin.

»Ich heiße Amalia und leite das Kloster hier.«

»Na und?«

»Es wird für den Rest deines Lebens deine Heimat sein. Du kannst dich auf etwas ganz Neues einstellen. Du wirst nicht mehr diejenige sein, die ihre Zähne in die Hälse der Menschen hacken will, um ihr Blut zu trinken. Du wirst als Mensch deine Jahre verbringen und nicht als Wiedergängerin. Ich hoffe, dass du dies begriffen hast.«

Sie gab keine Antwort, aber es war ihr anzusehen, dass sie nachdachte. Und aufgegeben hatte sie noch nicht.

»Ich denke nicht daran. Ich weiß, dass er nach mir suchen wird. Und er wird mich auch finden. Er braucht nur noch ein- oder zweimal zuzubeißen, um mein Blut zu trinken, dann bin ich bereit...«

Der Templer schüttelte den Kopf. »Dazu wird es nicht kommen. Ich habe meine Pflicht getan. Ich sage Adieu.«

Sie schien erst jetzt richtig gemerkt zu haben, dass es ernst wurde. Sie schaute sich um. Es sah so aus, als suchte sie nach einem Fluchtweg.

Aber es gab genügend Nonnen, die auf ein heimliches Zeichen ihrer Äbtissin reagiert hatten, und die Gruppe umstand sie wie eine lebendige Mauer.

Das sah sie ein.

Sie gab ihren Widerstand auf.

Nur noch ein letzter Blick, der dem Templer galt, dann wurde sie weggeführt.

Amalia und Hector de Valois blieben noch zusammen. Sie fragte mit leiser Stimme: »Ist sie sehr schlimm?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Aber das mit den Bissen stimmt. Sie stand dicht davor, zu einer lebenden Toten zu werden. Zu einer Blutsaugerin. Ein Biss noch, und sie wäre verloren gewesen, aber das habe ich abwenden können.«

»Gut, dir traue ich das zu, Hector, aber wer wollte ihr Blut trinken, oder wer hat es getrunken?«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Was heißt das?«

»Seinen richtigen Namen. Er nennt sich der Schattenprinz oder wird so genannt.«

Amalia schaute den Templer an, bevor sie den Namen wiederholte und dann murmelte: »Es tut mir leid, aber ich habe diesen Namen noch nie gehört. Ich weiß nicht, wer der Schattenprinz ist.«

De Valois musste lachen. »Er wird sich an euch auch nicht heranwagen. Ihr seid zu viele Gegner.«

»Könnte das jetzt nicht anders sein?«

»Wieso?«

»Dass er sich auf die Suche gemacht hat. Du hast ihm schließlich etwas abgenommen, und ich denke, dass er so etwas nicht auf sich beruhen lässt.«

»Das kann sein, aber ich vertraue euch. Irgendwann werde ich mal wieder vorbeikommen, dann kannst du mir sagen, wie sich Dahlia entwickelt hat.«

Die Äbtissin zögerte mit einer Antwort, sie schüttelte auch den Kopf. »Ich glaube nicht, dass alles so laufen wird, wie du es dir vorgestellt hast.«

»Warum nicht?«

»Sie ist eine Frau, die nie zu uns gehören wird. Nie richtig, meine ich.«

Hector de Valois war zwar nicht bestürzt, aber doch ein wenig nachdenklich geworden. Nach einer Weile sagte er: »Ich habe deine Meinung gehört. Aber kannst du deine Befürchtung auch erklären?«

»Ja.«

»Bitte, ich warte...«

Er musste auch warten, denn die Äbtissin schaute zum Himmel, der allmählich eindunkelte. Die Wolken waren dichter geworden, der Wind stärker und kühler.

»Ich habe in ihre Augen gesehen und dort erkannt, dass sie nie richtig bei uns sein wird. Körperlich schon, aber nicht gedanklich. Sie ist etwas anderes, sie ist eine Fremde, und das wird sie immer für uns bleiben.«

Der Templer räusperte sich. »Und das alles weißt du genau?«

»Ja, das spüre ich deutlich.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen, Amalia.«

»Sei versichert, sie passt nicht zu uns. Und das wird sich auch nicht ändern. Aber ich schicke sie nicht mehr weg, weil ich dich kenne. Wir werden sie hier behalten und bewachen. Das verspreche ich dir.«

»Danke.« Der Templer dachte über die Worte nach. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte, dann schaute auch er zum Himmel, sah, dass es noch dunkler geworden war, und nickte der Äbtissin zu.

»Dann mache ich mich mal wieder auf den Weg.«

»Das musst du nicht. Du kannst bei uns übernachten. Unser Gästehaus steht leer und...«

»Nein, nein, lass mal. Ich werde jetzt fahren. Der Einspänner gehört mir nicht, ich muss ihn wieder abgeben.«

»Wenn du das sagst, wird das stimmen. Aber warte, ich begleite dich noch bis zum Tor.«

»Danke.«

Sie gingen los. Diesmal schwiegen sie und schauten zu Boden.

Am Tor blieben sie stehen. »Du hörst von mir, Amalia.«

»Danke.«

Sie standen im Schatten, sodass sie nicht gesehen wurden, als sie sich umarmten. Danach nahm der Templer die Zügel des Pferdes auf, stieg auf den Bock und lenkte die Kutsche durch das Tor.

Sein Pferd hatte sich etwas ausruhen können, es würde noch ein paar Meilen durchhalten.

Er fühlte sich nicht wohl. Woran es lag, wusste er nicht. Jedenfalls sah er sich nicht als Sieger an, und das war bei seinen Aktionen selten...

***

Die Killerin hatte uns nicht erwischt und auch ansonsten konnten wir zufrieden sein, denn die sibirische Kälte war vorbei. Es gab wieder einen normalen Boden und statt Schneeflocken fielen Regentropfen aus den Wolken und klatschten gegen die Windschutzscheibe meines Rover. Aber besser Regen als Schnee, der die Straßen in Rutschbahnen verwandelte.

Ich hatte das Büro verlassen und war auf dem Weg zu meinem ältesten Freund Bill Conolly. Er hatte mich angerufen und mir erklärt, dass er etwas für mich hätte, das mich einfach interessieren müsste. Was es genau war, hatte er mir nicht gesagt, aber ich wusste, dass Bill mich nicht angerufen hätte, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.

Bill Conolly war Journalist. Reporter, Schreiber, Aufklärer, einer der suchte und sich mit bestimmten Fällen beschäftigte, die etwas aus der Reihe fielen.

Er und seine Familie waren schon seit Jahren in meinen beruflichen Kreis integriert, denn auch die Conollys hatten einiges hinter sich und wurden auch jetzt noch mit Fällen konfrontiert, die oft außerhalb des Begreifens lagen.

Auch der Sohn der beiden Conollys war bereits in den Kreislauf hineingezogen worden, was besonders Sheila ärgerte, die aber auch nichts machen konnte.

Ich war wirklich gespannt, was mein Freund Bill diesmal in der Hinterhand hatte. Dass er ein Spinner oder ein Fantast war, konnte man wirklich nicht sagen. Bill war jemand, auf den die harten Fälle immer zuflogen.

Das galt auch für Sheila, seine Frau, nur der gemeinsame Sohn Johnny steckte noch nicht so tief drin.

Den Weg zu den Conollys kannte ich im Schlaf. Der Rover hätte auch allein hingefunden, so oft war ich die Strecke schon gefahren, und auch an diesem Nachmittag hatte ich keine Probleme, abgesehen von zwei kleinen Staus.

Die Conollys lebten in einer ruhigen Gegend. Da hatte sich auch heute nichts getan. Ich erlebte es wie immer, und da man wusste, dass ich kam, stand auch das Tor unten am Grundstück offen, sodass ich hindurchfahren konnte und den Weg nahm, der direkt auf den Bungalow zuführte.

Das war alles okay, und es blieb sogar trocken, als ich mich aus dem Rover schob und dabei leicht stöhnte.

»Ah, der alte Mann kommt.«

»So ähnlich, Bill.« Ich reckte mich. »Hast du nicht auch Probleme mit deinem Porsche?«

»Nein, er fährt ausgezeichnet und...«

»Das meine ich nicht. Ich denke an das Ein- und Aussteigen.«

Er winkte ab. »Oh, lass mal. Wecke keine schlafenden Hunde. Manchmal beschweren sich schon die Knochen ein wenig, aber das lässt sich alles noch ertragen.«

Ich ging auf ihn zu. Wir klopften uns auf die Schultern und freuten uns mal wieder, dass wir noch am Leben waren. In unserem Job konnte das Gegenteil davon schnell eintreten.

»Sheila ist nicht da?«

»So ist es, John. Sie ist bei einer Bekannten. Frag mich aber nicht, was sie da machen.«

»Und Johnny?«

»Der ist unterwegs.«

»Aber ohne seine Waffe hoffentlich.«

»Da sagst du was.«

Ich hatte das Thema nicht grundlos angeschnitten. Denn seit Kurzem besaß auch Johnny Conolly eine Waffe. Eine Beretta mit geweihten Silberkugeln. Er war dafür verantwortlich, und jeder von uns wusste, dass der Junge mit einer Waffe umgehen konnte und sie nicht grundlos einsetzen würde.

Ich ließ mich von Bill in sein Arbeitszimmer führen. Aus der Küche nahmen wir frisch gekochten Kaffee mit, und ich versuchte mit einem Blick in Bills Gesicht herauszufinden, was er mir wohl offenbaren wollte.

Erst als wir in den hohen Sesseln hockten, kam er zur Sache.

»Erst mal so, John, es ist nichts passiert.«

»Aha. Und weshalb sitze ich hier?«

»Weil vielleicht etwas passieren könnte.«

»Noch besser. Woher weißt du das?«

»Eine Nonne hat es mir erzählt.«

Ich zuckte leicht zusammen. »Wieso Nonne?«

»Ja, eine Frau aus dem Kloster, die mich kennt oder zumindest meinen Namen. Es geht ihr nicht gut. Und da hat sie etwas loswerden wollen.«

»Was denn?«

»Etwas Schlimmes.«

»Das ist zu wenig, Bill.«

»Weiß ich selbst. Ich kann dir nur nicht mehr sagen.«

»Super.« Ich musste lachen und schlug auf meine Oberschenkel. »Und deshalb sitzen wir hier? Mann, da hättest du dir auch einen anderen Grund einfallen lassen können.«

Bill stellte die Tasse ab und pfiff durch die Zähne. »Hör mal zu, die Nonnen sind ja nicht blöd. Und ich bin es auch nicht. Ich habe nachgehakt.«

»Aha.«

»Die Frau oder die Nonne ist schon alt. Sie ist krank. Sie liegt nicht mehr in ihrem Kloster. Man hat sie in ein Sterbehospiz für die frommen Frauen verlegt...«

Ich war etwas durcheinander. »Von welcher Nonne sprichst du denn jetzt?«

»Es sind zwei.«

»Das ist schon mal gut«, sagte ich. »Und weiter?«

»Da ist ganz einfach. Eine, die mir Bescheid gesagt, und eine Zweite, die eben todkrank ist und praktisch täglich auf ihr Ende wartet. Sie sollten wir besuchen.«

»Gut. Und warum?«

»Weil sie einiges weiß, das für uns interessant ist. Man kann sie auch als ein Phänomen bezeichnen.«

»Warum?«

»Weil sie so alt ist.«

»Klar, Bill, jeder...«

»Lass mich ausreden, Alter.« Bill grinste. »Die Nonne, die Dahlia heißt und im Hospiz liegt, ist bestimmt zweihundertfünfzig Jahre alt. So, und jetzt bist du dran.«

Das hatte sich mein Freund Bill so vorgestellt, aber ich musste ihn enttäuschen. Ich saß da und tat erst mal nichts, abgesehen davon, dass ich ab und zu einen Schluck Kaffee trank.

»Zweihundertfünfzig Jahre alt, sagst du?«

»Genau.«

»Und jetzt liegt sie im Sterben?«

»Ja, das hörte ich von der Nonne, mit der ich bekannt bin. Schwester Dahlia wird nicht mehr weiterleben können.«

»Irgendwann ist für jeden Schluss«, sagte ich. »Aber ich frage mich, warum sie so alt geworden ist. Oder ist die Luft da im Kloster besonders gut?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls lässt auch gute Luft keinen Menschen so alt werden.«

»Dann muss es einen anderen Grund geben«, sagte ich.

»Ja.«

»Hast du dir darüber Gedanken gemacht?«

»Ja.«

Ich war gespannt. »Und welchen?«

»Sie ist im Kloster so alt geworden. Sie hat immer dort gelebt und wurde von Generation zu Generation übernommen.«

Ich sagte nichts, sondern schaute Bill nur an.

Er musste lachen. »Ja, es stimmt, Alter. So ist es. In dem Kloster gab es eine Frau, die so alt war.«

»Und das wurde akzeptiert?«

»Muss wohl.«

Ich schüttelte den Kopf. Irgendetwas musste ich sagen, aber das fiel mir schwer. Bill war davon überzeugt, und ich fragte ihn: »Wie ist es möglich, dass sie so lange gelebt hat?«

»Keine Ahnung. Aber man hat wohl gesagt, dass sie unter einem besonderen Schutz steht.«

»Okay«, dehnte ich, »unter wessen denn?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Was weißt du denn noch?«

»Das, was ich dir gesagt habe, John. Und ich bin froh, dass die andere Nonne mir gegenüber so offen gewesen ist. Die kenne ich. Oder vielmehr Sheila kennt sie besser. Sie hat vor Jahren mal in Johnnys Schule ausgeholfen. Da sind Sheila und sie ins Gespräch gekommen, zudem wurde ein wenig aus dem Nähkästchen geplaudert, und Sheila hat der Frau vertraut. Sie wusste dann, wer wir waren und für was wir uns interessierten. Sheila sagte mir, dass ihr die Nonne damals erklärt hätte, dass sie auf sie zurückkommen würde, wenn sie mal ein bestimmtes Problem hätte, das in eine ebenfalls bestimmte Richtung lief.«

»Wie in diese jetzt.«

»Genau, John. Zweihundertfünfzig Jahre alt. Das ist schon eine Menge Holz.«

»Wenn es stimmt«, sagte ich.

»Alles klar, das meine ich auch. Ich habe mir bisher den Beweis noch nicht anschauen können. Das werde ich aber machen oder sollte ich tun. Deshalb werde ich die Nonne anrufen, die damals in Johnnys Schule unterrichtet hat.«

»Tu das. Und dann?«

»Werden wir beide wahrscheinlich in das Hospiz fahren und versuchen, mit ihr zu reden, mehr können wir nicht tun.«

»Okay, versuche es, Bill.«

Ich wusste nicht so recht, was ich dazu sagen sollte. Es war alles ein wenig kompliziert und auch schwer zu glauben. Dennoch rechnete ich damit, dass man uns nicht angelogen hatte. Ich wusste ja Bescheid. Es gab so viele Dinge, die am Anfang so unerklärlich aussahen und sich später bestätigten.

Eine Frau, die seit mehr als zweihundert Jahren lebte, das war schon ein Hammer. Wer schaffte das?

Ein normaler Mensch nicht, aber es gab auch noch andere Menschen, die den Namen nicht verdienten. Ich dachte dabei an Vampire, an bestimmte Dämonen, die sich hinter einer Maske verbargen und sich Kreaturen der Finsternis nannten.

Ja, so musste man denken, um sich diesem unglaublichen Alter zu nähern.

Bill war im Arbeitszimmer geblieben. Ich hörte, wie er telefonierte, verstand aber nicht, was er sagte, bis er lauter sprach und davon redete, dass er genau heute etwas unternehmen wollte. Dass es morgen vielleicht zu spät sein könnte.

Schließlich war die Sache erledigt. Er kam wieder zurück. Ich entdeckte alles andere als einen freudigen Ausdruck in seinem Gesicht. »Es würde heute zu spät werden. Ich sollte es morgen noch mal versuchen.«

»Wer hat das gesagt?«

»Schwester Liz.«

»Wer ist das denn?«

»Eigentlich meine Verbündete. Sie hat durch ihren Bericht erst alles in Bewegung gebracht. Ich weiß auch nicht, warum sie sich so dagegen gestemmt hat.«

Bills Handy meldete sich mit weichen Tönen. Er hob ab und lachte.

»Ach, Sie sind es, Schwester Liz.« Eine Pause entstand, dann sagte Bill: »Ja, ich höre zu.«

Er tat es, es gab keine Widerrede, aber auch ich konnte mithören. So erfuhr ich von den Problemen, die die Schwester schon mal mit Besuchern gehabt hatte und so ihre Konsequenzen hatte ziehen müssen.

Bill wurde nicht wie jeder andere Besucher behandelt. Er durfte sich mit Liz treffen, aber hinter dem Haus an einer verschwiegenen Stelle, die auch für Liebespaare geeignet war.

Der Reporter ließ sich darauf ein. »Und wann wollen wir los?«

»Sofort.«

Genau auf dieses Wort hatte ich gewartet.

Wenig später hatte Bill den Bungalow abgeschlossen und wir ließen uns in die Sitze des Rover fallen. Mein Freund schaute mich an.

»Willst du was essen?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du siehst so müde aus.«

»Das hast du doch von Sheila – oder?« Ich grinste. »Immer dem anderen einzureden versuchen, was er selber will.«

»So ähnlich.«

»Und wie ist das mit dem Essen?«

»Hunger hätte ich schon«, gab Bill zu. »Aber nur einen ganz kleinen.«

»Ich weiß.«

Wir fanden einen Schnellimbiss, der auch international bestückt war, denn es gab sogar deutsche Bratwürste in unterschiedlichen Längen.

Der Imbiss hieß Old Heidelberg. Die Bratwust mundete uns wirklich, wir tranken noch ein Wasser, dann hielt uns nichts mehr.

***

Man konnte das Hospiz als Klinik bezeichnen, aber dieses Gebäude war längst nicht so groß. Das hatte mir Bill auf der Fahrt erklärt, und das bekam ich jetzt zu sehen.

Das Gebäude lag auf einem kleinen Hügel und wurde von einem Rasen umgeben. Der Asphalt einer Straße führte direkt auf das Haus zu, aber auch zu einigen Parkplätzen, wobei es auch einige freie gab, was uns freute.

Wir waren beide gespannt auf die Frau, die zweihundertfünfzig Jahre alt sein sollte. Die Zahl war mir während der Fahrt nicht aus dem Kopf gegangen. Da stellte man sich permanent die Frage, wie eine solche Person aussah.

Überleben und sein Aussehen behalten, das konnte sie eigentlich nur als Vampir, aber davon hatte man Bill wohl nichts gesagt. Oder er hatte es für sich behalten.

Wir steuerten dem Eingang zu und sahen schon aus der Entfernung, dass die Tür geschlossen war. Und sicherlich auch verschlossen. Beim Näherkommen fiel uns auf, dass wir uns durch eine Sprechanlage anmelden mussten. Ein Hospiz war eben kein Krankenhaus.

Zur Anmeldung kam es nicht, denn wir hörten einen leisen Pfiff von der linken Seite. Als wir die Köpfe drehten, tauchte eine Frau in einer hellblauen Schwesternkleidung hinter einem Baumstamm auf. Sie winkte mit beiden Händen, und wir beeilten uns, zu ihr zu kommen.

Sie zog uns rasch hinter den Baumstamm in Deckung.

»Hallo, Liz«, sagte Bill.

»Dann sind Sie Bill Conolly.«

»So ist es. Und ich habe meinen Freund John Sinclair mitgebracht, einen Spezialisten.«

»Das ist gut.«

Ich hatte nichts gesagt und mich nur auf die Krankenschwester konzentriert. Sie war eine Frau, die das vierzigste Lebensjahr bereits überschritten hatte, ein Mensch in den besten Jahren, den so leicht nichts erschüttern konnte, und dennoch machte sie den Eindruck einer Frau, die Probleme hatte.

Das Haar war blond und sah gefärbt aus. Zudem hatte sie es kurz schneiden lassen. Im Gesicht mit den etwas hageren Wangen verteilten sich Sommersprossen. Wer in ihre Augen blickte, der sah zwei sehr klare Pupillen.

»Es ist nicht gut, wenn man uns sieht«, sprach sie uns an.

»Warum nicht?«, wollte ich wissen.

»Weil die Leitung der Klinik nicht ins Gerede kommen will. Was hinter diesen Mauern versteckt wird, das kann und darf es nicht geben. Das ist wider die Natur.«

»Und trotzdem gehen Sie davon aus, dass diese Frau oder Patientin mehr als zweihundert Jahre alt ist.«

»Ja.«

»Wer sagt das?«

»Die alte Äbtissin. Sie hat uns die Kranke gebracht, weil sie davon überzeugt war, dass ihr Leben endgültig schwand und die Menschheit nach dem Ableben ein Recht hat, zu erfahren, wer diese Frau gewesen war.«

»Und was sagen Sie dazu?«

Sie schaute mich an, und ich erkannte, dass es ein düsterer Blick war. »Was soll ich dazu sagen? Ich teile die Meinung, aber ich habe noch eine andere.«

»Darf man die erfahren?«

Liz schaute sich so ängstlich um, als wäre sie dabei, nach irgendwelchen Lauschern zu suchen. Danach rückte sie noch näher an uns heran und sprach noch leiser.

»Es gibt da etwas an ihr, was mich stutzig gemacht hat, das muss ich schon sagen. Auch wenn ihre Haut gealtert ist und eine andere Farbe angenommen hat, so bin ich davon überzeugt, dass ich mich nicht geirrt habe.«

Bill fragte: »Um was handelt es sich denn?«

Die Antwort erfolgte spontan. »Um zwei verschorfte Bissstellen an der linken Halsseite der Frau.« Sie schloss den Mund und nickte.

»Und weiter?«

Liz verdrehte die Augen. »Bitte, Mister Conolly, denken Sie doch mal nach. Zwei Bissstellen am Hals!«

»Ja, das habe ich schon verstanden.«

»Und denken Sie auch einen Schritt weiter? Kann man da nicht von Vampiren sprechen?«

»Meinen Sie?«

»Ja, sonst hätte ich Sie nicht geholt. Das ist der Grund, wenn ich ehrlich bin.«

»Ist sie denn ein Vampir?«

Die Krankenschwester starrte mich an. »Gute Frage, daran habe ich auch gedacht! Aber ich weiß nicht, ob es sich bei ihr um einen Vampir handelt. Zu einem Vampir gehört ja mehr als zwei alte verschorfte Wunden.«

»Ja, die entsprechenden Zähne.«

»Genau, Mister Sinclair, und die fehlen. Sie können in den Mund hineinschauen, die Zähne sind nicht da. Aber die Frau ist über zweihundert Jahre alt, hat man gesagt, und ich frage mich jetzt, wie das alles zusammenpasst.«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Da ist es wohl von Vorteil, wenn wir mit der Frau selbst reden. Ist sie dazu überhaupt noch in der Lage?«

»Ich hoffe.«

Bill wollte noch etwas wissen. »Hat sie vielleicht etwas davon erwähnt, wie sie zu einem Vampir geworden ist? Ich gehe mal davon aus, dass dem auch so ist.«

Die Krankenschwester zeigte ein betrübtes Gesicht. Sie antwortete mit leiser Stimme: »Manchmal hat sie ja geredet. Da sprach sie von einem Schattenprinz, der immer ihr Freund war und ihr zur Seite gestanden hat.«

»Den Begriff höre ich zum ersten Mal«, sagte Bill, wobei er mich noch anschaute.

»Ja, ich auch.«

Ein interessanter Name, mit dem wir allerdings nichts anfangen konnten. Ich wollte auch nicht lange hier stehen bleiben und schlug vor, doch mal in das Hospiz zu gehen.

»Vorsicht!«, sagte Liz schnell. »Wir müssen achtgeben, dass wir nicht entdeckt werden. Man hat nicht gern fremde Besucher, die sich nicht angemeldet haben. Deshalb müssen wir einen anderen Eingang nehmen.«

»Dagegen haben wir nichts«, sagte Bill.

»Dann kommen Sie bitte.«

Wir standen fast am Ende des Hauses. Man hätte aus dem letzten Drittel des Grundstücks einen Garten mit gepflegten Wegen machen können, doch darauf hatte man verzichtet. Es war zwar keine Müllkippe zu sehen, aber die großen Abfalltonnen hätten mal geleert werden können.

Einen Weg gab es auch. Er war nur zum Teil mit Asphalt bedeckt. Es gab genügend freie Stellen, sodass das Unkraut wuchern konnte.

Mich interessierte das alles nicht. Ich hatte meinen Blick auf die Tür gerichtet, die wir ansteuerten. In ihrer Nähe waren die Abdrücke von Reifen auf dem Boden zu sehen. Dieser hintere Teil des Hauses wurde wohl recht oft angefahren.

Liz deutete nach vorn. Es war der direkte Weg zur Tür, den wir schnell hinter uns hatten. Die Krankenschwester holte einen Schlüssel hervor, legte noch mal einen Finger auf die Lippen, um uns klarzumachen, wie wir uns verhalten sollten, dann erst durften wir das Gebäude betreten und befanden uns in einem Bereich, in dem es nach Küche und auch nach einigen Putzmitteln roch.

Bill schloss die Tür hinter uns. Ich wollte wissen, ob wir in die beiden höheren Etagen mussten. Das war nicht der Fall. Wir konnten in der Parterre-Ebene bleiben und waren weiterhin von fremden Gerüchen umgeben.

»Gehen Sie vor, bitte«, sagte ich.

Sie nickte und setzte sich in Bewegung. Hier unten war es dämmrig. Das Licht sickerte durch Öffnungen in den Wänden, die Glasbausteine zeigten. Verschiedene Türen zweigten ab. Ich fragte nicht, was alles hinter ihnen lag.

Wir gingen durch eine Tür und erreichten so etwas wie ein Treppenhaus, das recht eng war. Da hatten sich auch die Stufen anpassen müssen.

Wir hätten auch noch eine Etage tiefer in den Keller gehen können, aber da war nichts. Früher hatte man dort die Toten aufbewahrt. Heute wurden die Verstorbenen immer sehr schnell abgeholt.

Auch hier hatte Liz den Vortritt. Es roch nach irgendwelchen medizinischen Tinkturen oder Mitteln, sodass man jetzt wirklich das Gefühl haben konnte, in einem Krankenhaus zu sein.

Wir gingen weiter. Es wurde heller durch schmale Seitenfenster, dann erreichten wir eine Tür, die wohl wichtig war, denn die Krankenschwester hielt dort an.

»Die Frau liegt auf dieser Etage in einem der wenigen Einzelzimmer.«

»Das ist gut«, lobte Bill. »Wie sieht es denn mit einer Störung aus? Können Sie darüber was sagen?«

»Nein. Ich weiß nur, dass wir sie immer in Ruhe gelassen haben. Hin und wieder schaut jemand nach ihr. Sie ist auch nicht an Instrumente angeschlossen. Das hat man ihr alles erspart.«

Wir hatten alles, was wir brauchten. Es fehlte nur noch die Hauptperson. Die letzte Strecke war eigentlich am schwierigsten. Es war leicht möglich, dass uns jemand vom Personal entgegenkam. Deshalb wollte Liz erst mal nachschauen, ob die Luft rein war.

»Und?«, fragte Bill mich. »Was sagst du?«

»Nun ja, bisher ist alles normal gelaufen. Ich bin nur gespannt auf die über zweihundert Jahre alte Frau. Normalerweise gibt es so etwas nicht.«

»Anscheinend doch. Diese Liz kam mir vor, als gebe es für sie keine andere Möglichkeit. Diese Person ist zweihundert und mehr Jahre alt und trotzdem nicht tot. Was kann der Grund sein, dass sie schon so lange lebt?«

»Ein Vampir ist sie offenbar nicht.«

»Eben.«

Bill hob die Schultern. »Ich kann mir das auch nicht erklären. Lassen wir uns mal überraschen.«

Da hatte er recht. Es blieb uns auch nichts anderes übrig.

Die Krankenschwester ließ sich mit ihrer Rückkehr Zeit, aber dann war sie wieder da und etwas außer Atem.

»Was war los?«, wollte ich wissen.

»Ach, wir hatten einen Todesfall im Haus. Ich sollte noch dabei sein, wenn die Angehörigen kamen, aber davon habe ich Abstand nehmen können. Es läuft alles normal.«

»Gut so«, lobte ich.

»Dann kommen Sie bitte.«

Jetzt wurde es spannend. Das merkte auch Liz, denn ihre Stimme hatte gezittert. Sie ging vor und winkte einige Male. Wir hatten einen Flur betreten, der recht breit, aber auch ziemlich dunkel war. Für ein Sterbehospiz hätte ich mir etwas anderes gewünscht, nicht eine solche Trostlosigkeit.

Die Zimmertüren waren mit Nummern versehen. Die Krankenschwester ging an den ersten Türen vorbei. Sie bemühte sich, kein Geräusch zu verursachen, und das war bei uns auch der Fall. Man hätte sagen können, dass drei Diebe durch den Flur huschten und an der zweitletzten Tür stoppten.

»Wir sind da.«

»Okay, Liz, dann gehen Sie zuerst hinein. Wenn Ihrer Meinung nach alles okay ist, geben Sie uns Bescheid. Ist das ein Wort?«

»Ja, geht in Ordnung.«

Im Flur war es düster. Es gab auch keine hellen Wände. Bill und ich hatten uns mit dem Rücken dagegen gepresst und waren in der Umgebung nicht so schnell auszumachen.

Die Krankenschwester blieb nicht lange im Zimmer verschwunden. Recht schnell war sie wieder da und nickte uns zu. Dabei hielt sie die Tür offen.

»Es ist alles okay, Sie können rein. Wie ich schon sagte, es gibt keinen zweiten Patienten.«

»Das ist super.«

Vor Bill schob ich mich in das Zimmer, und ab jetzt stieg die Spannung noch weiter an...

***

Auf den ersten Blick sah dieser Raum aus wie viele andere auch. Es fehlten nur die Instrumente. Man hatte die alte Frau an nichts angeschlossen. Sie lag im Bett wie jeder andere Mensch auch.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht. Und da hatte uns die Krankenschwester einen Gefallen getan. Sie hatte eine kleine Lampe in der Nähe eingeschaltet und sie so gedreht, dass ihr Licht in das Gesicht der Frau fiel.

Liz blieb zurück. Bill und ich schritten auf das Bett zu. Da bewegte sich nichts. Die alte Frau hatte uns weder gehört noch gesehen. Es blieb ruhig.

Wir hatten uns auf etwas gefasst gemacht und wurden nicht enttäuscht. Ob diese Person tatsächlich mehr als zweihundert Jahre alt war, war mit einem Blick nicht zu erkennen. Aber sie war schon eine Frau, die mehr einer Leiche glich als einem Lebenden.

Die Haut hatte sich völlig verändert. Glatt war sie nicht mehr. Dafür faltig und an einigen Stellen leicht eingerissen. Es gab eine Mischfarbe, die auch das strähnige Haar betraf.

»Wie heißt sie noch?«, fragte Bill.

»Dahlia.«

»Welch ein Name für diese Frau.«

»Du hast sie ja noch nicht in Aktion erlebt. Sie war bestimmt kein Leichtgewicht. Auch damals nicht.«

»Ja, das ist möglich.«

Dahlia hielt die Augen geschlossen. Wir hörten sie nicht atmen, und keiner von uns wusste, ob sie wirklich schlief oder nicht. Das Schlafen wäre uns am liebsten gewesen, denn wir mussten sie noch so drehen, damit wir die Narben an ihrem Hals erkennen konnten.

»Sie hat sie links«, meinte Bill.

»Okay, nach rechts.«

Dahlia trug ein helles Nachthemd, das bis zum Hals geschlossen war. Ich hatte sie zuerst entdeckt, machte Bill den Weg frei, und schon sah ich, dass Liz uns nichts vorgemacht hatte. Gerade jetzt kam sie auf uns zu, lächelte und fragte, ob sie eine Spinnerin wäre.

»Das sind Sie nicht, Liz.«

»Und?«

»Es gibt die beiden Bissstellen, mein Freund und Kollege hat sie auch gesehen.«

»Dann bin ich ja aus dem Schneider.«

»So ähnlich.«

»Und jetzt?«

»Werden wir uns die beiden Bissstellen genauer anschauen. Wir können feststellen, ob sich jemand in den Hals der Frau verbissen hatte.«

»Aber Sie haben keine Vampirzähne entdeckt? Oder?«

»Nein. Sie denn?«

»Auch nicht.«

»Ein Vampir ohne Zähne ist gar keiner.« Liz lächelte. »Dann war wohl alle Aufregung umsonst.«

»Warten wir mal ab.«

Bill hatte nichts gesagt und die Gestalt, die so alt war, nur beobachtet. Sie hatte sich auch nicht von selbst bewegt, doch das änderte sich plötzlich.

»He, ihre Hand zuckt.«

Ich drehte den Kopf. »Welche denn?«

»Ich weiß es nicht, John, aber unter der Decke hat sich etwas bewegt.«

Ich glaubte Bill, denn er hatte gute Augen. Als ich Liz anschaute, hob sie nur die Schultern. »Ich habe nichts gesehen, aber ich weiß, wo sich die beiden Bissstellen befinden.«

»Dann schauen wir doch mal nach.«

Jetzt musste die Gestalt bewegt werden. Wir griffen behutsam zu, denn wir wollten auf keinen Fall etwas verkehrt machen. Es gab auch kein Problem, sie auf die rechte Seite zu kippen.

Liz tat uns den Gefallen und hielt die Gestalt fest, damit sie nicht in die alte Lage zurückkippte. Bill und ich bekamen große Augen, als wir uns die Haut anschauten.

Dort zeichneten sich tatsächlich die Wunden ab. Das war schon ein Phänomen, wenn man davon ausging, wie alt diese Frau war. Und jetzt waren sie noch immer vorhanden.

»Vampir oder nicht, John. Was sagst du?«

»Ich habe keine Ahnung. Die beiden Krusten können auch eine andere Ursache haben.«

»Jedenfalls ist heute alles anders als sonst«, sagte die Krankenschwester.

»Wieso?«

»Sie hat sich wirklich bewegt. Das ist sonst noch nie passiert.«

»Dann wäre es perfekt, wenn sie in der Lage wäre, ein paar Sätze zu sprechen.«

»Ja, das wäre es.«

»Und? Ist sie ansprechbar?«

»Ich weiß es nicht.«

Wir schauten auf sie nieder. Dahlia lag wieder starr. Ihre Hände waren verdeckt. Ich wollte sie sehen und hob die Decke ein wenig an. Allerdings waren sie starr, und über das Aussehen der Haut schwieg man am besten.

»Was können wir noch tun?«, fragte ich.

Bill drehte sich unserer Helferin zu. »Was sagen Sie, Liz? Können wir etwas tun? Meinen Sie, dass es uns gelingen könnte, einen Kontakt mit ihr herzustellen?«

»Ach! Sie wollen mit ihr reden?«

»Ja, das hatte ich vor«, sagte ich.

»Das – das habe ich noch nie erlebt.« Liz schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das auch nicht vorstellen, dass Dahlia anfängt zu sprechen. Sie ist schließlich mehr als zweihundert Jahre alt.«

»Warum nicht, wenn sie nicht tot ist? Sie ist nicht krank, und ich glaube auch nicht, dass sie zu schwach ist. Schwach schon, aber nicht zu schwach.«

»Man müsste sie wach kriegen«, sagte Liz.

»Das ist die Voraussetzung. Aber ich glaube nicht, dass sie unbedingt nur schläft. Es kann doch sein, dass sie uns gehört hat und plötzlich von allein die Augen aufschlägt, damit sie noch mehr erfahren kann.«

»Sie haben aber Fantasie.«

Ich hob nur die Schultern, bevor ich sagte, dass wir es versuchen würden. Bill war auch einverstanden, und wir mussten uns nur absprechen, wie wir es anstellen wollten.

Das brauchten wir nicht.

Es passiert etwas anderes, und das Schicksal schien uns eine Tür geöffnet zu haben.

Denn genau in diesem Moment schlug die über zweihundert Jahre alte Frau die Augen auf...

***

Beide waren wir so überrascht, dass wir einen Schritt zurück traten. Und auch die Krankenschwester war von dieser Reaktion völlig überrascht. Es drang sogar ein leiser Aufschrei aus ihrem Mund, bevor sie eine Hand gegen die Lippen presste.

»Das ist ja Wahnsinn!«, flüsterte sie. »Das kann man gar keinem erzählen. Einfach unglaublich.«

Das mochte stimmen, aber das Öffnen der Augen war eine Tatsache.

Es geschah zunächst nichts mehr. Die Augen waren offen, und die Frau lag auf dem Rücken. Zum Kopfende hin war das Bett ein wenig erhöht, sodass sie einen guten Überblick hatte.

Liz fühlte sich kontrolliert. Sie sagte auch etwas, sprach aber mehr mit sich selbst und schüttelte den Kopf.

»Irgendetwas will sie«, meinte Bill.

»Ja. Möglicherweise mit uns reden.«

»Meinst du das im Ernst?«

Bill nickte. »Klar, warum nicht?«

»Und soll ich es versuchen?«

»Würde ich vorschlagen.«

Ich achtete auf mein Kreuz, ob es reagierte. Das war hier nicht der Fall. Trotzdem stand für mich fest, dass ich es hier nicht mit einer normalen Frau zu tun hatte.

Ich ging vor und hielt wieder neben dem Bett an. Bill stand etwas hinter mir, und von der Seite beobachtete mich Schwester Liz.

Eigentlich gab es für die Person im Bett nur mich, denn der Blick der alten Frau war fest auf mich gerichtet. Ich wunderte mich über die ungewöhnliche Klarheit in den Pupillen.

Ich beschloss, aufs Ganze zu gehen und sie so zu behandeln wie einen normalen Menschen.

»Kannst du mich hören?«

Eine Antwort bekam ich auch. Sie deutete so etwas wie ein leichtes Nicken an.

»Du bist Dahlia, die Nonne?«

»Ja, das bin ich. Ich war in einem Kloster, aber jetzt bin ich nicht mehr dort. Man hat mich fort gebracht. Warum? Ist etwas passiert? Ist er wieder da?«

»Wer sollte denn da sein?«

Sie zitterte stärker und sprach dann einen Namen gut hörbar aus.

»Der Schattenprinz!«

»Genau, er.« Das sagte ich nur so, denn was noch alles dahintersteckte, wusste ich nicht. Aber er musste jemand sein, dem Dahlia sehr zugetan war.

Und dann stellte sie mir eine Frage, die mich überraschte. »Bin ich noch hübsch?«

Ich schwieg.

»Das musst du mir sagen.«

Ich stellte ihr eine Frage. »Für wen hast du dich hübsch machen wollen?«

»Das weißt du doch...«

»Meinst du den Schattenprinzen?«

»Ja, ihn meine ich. Er ist mein Freund. Ich habe ihn gern, ich werde ihm treu bleiben. Er hat versprochen, dass er noch ein letztes Mal kommen wird.«

»Und weiter?«

»Dann ist es endlich so weit. Dann bin ich fertig. Dann habe ich das echte ewige Leben.«

»Aha«, sagte ich, »hast du das denn nicht heute schon?«

Sie dachte nach, und ich sah, wie der Blick ihrer klaren Augen verschwamm, denn irgendetwas musste nicht richtig angekommen sein.

»Was ist los?«, fragte ich leise.

»Geh weg!«

»Wie?«

»Du sollst abhauen, verdammt noch mal! Ich kann und will dich nicht mehr sehen!«

Ich konnte mich nur wundern. Von einem Augenblick zum anderen war dieser Stimmungsumschwung erfolgt. Ich hatte dafür keine Erklärung, tat ihr aber nicht den Gefallen, das Zimmer zu verlassen.

Sie schien durch den Umschwung neue Kraft bekommen zu haben, denn es sah aus, als wollte sie sich erheben. Sie versuchte, sich auf ihre Ellbogen zu stützen, aber das schaffte sie nicht.

Ich war nicht gegangen und war gespannt darauf, zu erfahren, warum sie mich so hasste. Ich wollte schon die Frage stellen, da kam sie mir mit einer Antwort zuvor.

»Du hast meinen Geliebten schon einmal vertrieben, ein zweites Mal schaffst du das nicht, Hector de Valois...«

***

Jetzt war ich an der Reihe, überrascht zu sein. Ich wollte eigentlich lachen, aber danach war mir plötzlich nicht mehr zumute. Hatte ich mich verhört oder hatte sie den Namen Hector de Valois genannt?

Ich wollte sicher sein und erkundigte mich bei Bill. »Welcher Name wurde genannt? Hast du ihn verstanden?«

»Ja, Hector de Valois. Sie hält dich für ihn, John, obwohl ihr ja keine Ähnlichkeit miteinander habt, aber etwas muss da anders geworden sein.«

Da konnte Bill recht haben. Es war ja ein Wahnsinn, so etwas erleben zu können. Der Name Hector de Valois war mir schon bekannt. Sehr bekannt sogar, denn ich selbst war mal Hector de Valois gewesen und später dann als John Sinclair wiedergeboren worden. Und die Frau hatte zu Zeiten von Hector de Valois gelebt. Aber wieso hatte sie mich angesprochen, obwohl wir doch verschieden aussahen?

Da gab es eigentlich nur eine Erklärung. Das Kreuz. Hector de Valois war, ebenso wie ich, der Sohn des Lichts gewesen, und er hatte auch das Kreuz besessen, das jetzt vor meiner Brust hing. Sie musste es gespürt haben. Es hatte sich an ihm ja nichts verändert, nur die Menschen, die es trugen, waren andere.

Das war verrückt. Ein regelrechter Wahnsinn, und es war schwer, das zu begreifen.

Jetzt war auch ich aufgeregt, zügelte dieses Gefühl aber, denn man sollte mir nichts ansehen. Mit ruhiger und völlig normaler Stimme fragte: »Wie hast du mich genannt?«

Sie gab prompt die Antwort. »Hector de Valois.«

Ich lachte. »Und der soll ich sein?«

»Ja.«

»Woher weißt du das denn?«

»Von dir geht etwas aus, das ich nicht vergessen habe. Ich habe es kennengelernt. Es war ein de Valois, und er suchte etwas Bestimmtes bei mir.«

»Was denn?«

»Das habe ich vergessen. Aber dich kann ich nicht vergessen. Ich bin nur mit dir gegangen, um zu erleben, wo genau du hingehst und wer du bist. Vielleicht können wir uns in der Zukunft zusammentun und eine Gemeinschaft bilden.«

Ich musste lachen. »Wir beide? Nein, wir sind zu unterschiedlich. Du wirst es noch in deiner Erinnerung haben. Du kennst das Kreuz genau – oder?«

»Ja.«

»Hast du es schon mal berührt?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Dann sei froh, denn jemand wie dich hätte das Kreuz vernichtet. Ich weiß, dass du bestimmte Spuren auf deiner Haut trägst, die auch in den langen Jahren nicht vergangen sind. Es ist ein Vampir gewesen, der dich besucht hat?«

Sie schwieg.

»Ja oder nein?«

»Er war der Schattenprinz. Er kam, ich habe ihn erwartet. Ich wollte auch, dass er zu mir kam. Ich habe ihn gerufen, und er hat sich an mir gelabt.«

»Ach...?«

»Ja, er kam in der Nacht. Beim ersten Biss glaubte ich, verrückt zu werden. Ich wollte, dass ein Mann zu mir kam. Und er hat es dann auf seine Art und Weise getan. Ich hatte nichts dagegen, auch nicht bei den folgenden Besuchen. Er kam, er trank, aber er trank nicht so viel, als dass ich wie er geworden wäre. Noch nicht. Er wollte mich langsam dahin bringen, und ich bin ihm verfallen. In jeder dunklen Nacht habe ich fiebernd auf ihn gewartet. Mal kam er, mal nicht. Aber bei einem Besuch hat er mir die Augen geöffnet...«

Ich wollte mehr wissen und fragte: »Was denn? Was hat er dir gesagt?«

»Dass ich schon so weit bin. Dass ich leben würde. Lange leben, länger als die normalen Menschen. Und das jetzt nur noch ein Besuch ausreicht oder auch zwei, um zu einer echten Vampirin zu werden.«

»Das hast du dann nicht geschafft – oder?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

Sie winkte ab. »Jemand kam. Jemand wusste Bescheid. Mein Onkel Guy de Flores hat ihn geholt«

»Der Mann war Hector de Valois.«

»Ja, er. Der Mann mit dem Kreuz. Jetzt kann ich sagen, das bist du gewesen.«

»Nein, bin ich nicht. Ich lebe noch nicht so lange. Aber irgendwie bin ich es trotzdem gewesen. Das ist zwar schwer zu verstehen, entspricht aber der Wahrheit.«

»Ich habe dann warten müssen. Und ich warte noch immer auf die Erlösung.«

»Aber die anderen nicht – oder?«

»Ja.«

»Sie mögen dich nicht, es sind Nonnen und keine Dämonen. Sie haben dich aufnehmen müssen, nur wollen sie jetzt nicht mehr. Sie kommen ohne dich zurecht. Deine Zeit ist abgelaufen. Du stehst auch nicht unter dem magischen Schutz der Finsternis, man hat dich hierher bringen lassen, damit du in aller Ruhe stirbst. So ist es.«

»Sterben? Ich?«

»Ja.«

»Nein, das wird nicht passieren. Ich werde nicht sterben. Ich lebe schon so lange, da kommt das Sterben für mich nicht infrage. Er wird kommen. Er hat mich nicht vergessen, das kann ich dir versichern.«

»Nach so langer Zeit?«

»Vergiss nicht, wer er ist. Der Schattenprinz. Auch er hat überlebt.«

»Aha, das weißt du?«

»Ja, das spüre ich.«

»Und hast du ihn in all den Jahren schon mal wieder gesehen?«

»Nein, ich habe ihn gespürt.«

»Aber mich siehst du!«

»Ja. Und ich hoffe sehr, dass du bald endgültig von hier verschwunden bist.«

Ich musste lachen und schüttelte den Kopf. Sie bildete sich etwas ein. Sie glaubte noch immer, über den normalen Menschen zu stehen, aber das kannte ich ja.

Da ich nichts sagte, hielt auch sie den Mund. Bisher hatte ich ihr noch nicht den richtigen Beweis geliefert. Das holte ich jetzt nach, und plötzlich musste sie das Kreuz anschauen.

Sie riss den Mund auf. Bevor es einer von uns verhindern konnte, fing sie an zu schreien, aber auch das war nur kurz, denn Bill Conolly war nach vorn gesprungen und presste ihr eine Hand auf den Mund. Er drückte nicht zu hart zu, denn sie sah sehr zerbrechlich aus.

Ich wusste, was ich zu tun hatte. Schnell ließ ich das Kreuz verschwinden. So brauchte Dahlia keine Angst mehr zu haben. Eigentlich hatte sie nur vor dem Kreuz große Angst, vor anderen geweihten Dingen wohl nicht.

Ich fragte sie danach.

Sie gab mir recht.

»Weil du eine Tote bist oder...«

»Ich bin nicht tot!«

»Aber du bist gezeichnet, und ich weiß, dass Menschen wie du es immer wieder versuchen.« Ich sprach weiter. »Sie müssen es einfach tun, es gibt keinen Ausweg. Du gehörst zu ihnen, aber nicht zu den Menschen. Lange genug haben sie dich im Kloster behalten. Bestimmt versteckt. Aber die Zeit ist vorbei. Man will dich nicht mehr, weil man mit diesem schrecklichen Geheimnis einfach nicht länger leben will. Jetzt gibt es nur noch ein Ziel für dich. Das ist dein Ende. Nicht mehr ganz Mensch, aber noch kein richtiger Vampir. Vielleicht bist du ein früher Halbvampir gewesen, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir es nicht zulassen können, dass du zu einem richtigen Vampir wirst und auf Jagd nach Menschenblut gehst.«

Sie hatte alles verstanden, und sie war auch nicht schwächer geworden. »Willst du mich töten?«

»Ich weiß es noch nicht.« Mein Lächeln wurde faunisch. »Du bist ja kein richtiger Vampir, es fehlt noch das Entscheidende. Ich könnte also noch mal darüber nachdenken. Aber es gibt jemandem, mit dem ich nicht so gnädig sein werde.«

»Du meinst den Schattenprinzen?«

»Ja, ihn.«

Dahlia lachte. Sie hatte Spaß daran, das sagte mir ihr Lachen. Sie schüttelte den Kopf, und ich hatte plötzlich den Eindruck, dass sie uns nicht alles gesagt hatte.

Ich wollte wissen, was Bill dazu meinte. Er hatte sich ja bisher zurückgehalten, was bei ihm selten war, und als ich ihn jetzt um seine Meinung fragte, da nickte er.

»Was heißt das?«

»Dass wir so denken müssen. Sie ist nicht so schwach. Ich kann mir vorstellen, dass sie uns etwas vorspielt. Sie wartet auf ihren Schattenprinzen, und hier hat sie mehr Bewegungsfreiheit als im Kloster. Daran musst du denken.«

»Stimmt.«

»Dann sollten wir überlegen, was wir tun. Sie hier im Haus lassen und auf den Schattenprinz warten oder sie mitnehmen.«

»Wohin denn?«

»Kann ich dir nicht sagen.« Dann lächelte Bill. »Vielleicht sollten wir uns das Kloster mal näher anschauen. Vielleicht stehen deren Insassen ebenfalls auf ihrer Linie.«

»Unmöglich ist nichts.« Ich fragte Schwester Liz. »Haben Sie alles verfolgen können, was wir wollten?«

»Ja, das habe ich.«

Ich stellte Dahlia jetzt eine direkte Frage.

»Wann kommt er? Wann erwartest du ihn?«

»Ich weiß es noch nicht. Er kam immer in der Nacht.«

»Gut, dann werden wir ihn auch in der Nacht erwarten. Aber nicht hier, sondern dort, woher du kommst. Du kennst das Kloster, und da werden wir dich wieder hinschaffen.« Ich wandte mich an Schwester Liz. »Ist das okay?«

»Ja, Sie können hinfahren und dort alles regeln.«

»Ist doch super.« Ich hakte nach. »Wie lange müssen wir fahren, um am Ziel zu sein?«

»Eine Stunde schon.«

»Das ist keine Entfernung. Oder?« Ich schaute Bill Conolly lange an und er winkte nur ab.

Ich trat wieder ans Bett und beugte mich über Dahlia, die alt und muffig roch.

»Es läuft nicht so, wie du es dir vorgestellt hast, und das ist auch gut so.« Mit einem Ruck schlug ich die Bettdecke zurück. Darunter lag der magere Körper, um den ein Kleid geschlungen war, das wie ein alter Sack wirkte.

»Ich freue mich schon«, flüsterte ich ihr zu.

»Auf was?«

»Auf den Schattenprinz...«

***

Man erlebt im Laufe der Jahre immer wieder etwas Neues. Egal wie alt man ist und was alles auf einen Menschen zustürzt. Mir erging es so, zusammen mit Bill Conolly. Ich hatte noch nie zuvor eine Frau durch die Gegend gefahren, die über zweihundert Jahre alt war und die noch lebte. Sie saß in meinem Rover und hinter mir. Ich fuhr, und Bill hatte den Platz neben Dahlia eingenommen.

Zwischendurch hatte er mit Sheila gesprochen und ihr erklärt, dass er mit mir unterwegs war. Dazu hatte Sheila zunächst mal nichts gesagt, und erst nach einer gewissen Zeit des Nachdenkens hatte sie einen Kommentar abgegeben.

»Ich weiß, was das bedeutet, wenn du...«

»Ja, wir werden auf uns achtgeben. Zudem fahren wir zu einem Kloster.«

»Wie?«

»Sogar in ein Nonnenkloster.«

Sheila schwieg erst mal. Dann flüsterte sie: »Darf ich denn mal fragen, wo das Kloster liegt? Hoffentlich nicht in Frankreich, Spanien oder Italien.«

»Da muss ich dich enttäuschen, Darling. Wir bleiben auf der Insel.«

»Hör auf mit Darling. Wo seid ihr?«

»Wir fahren in Richtung Sussex. Ich weiß auch nicht genau, wo das Kloster liegt. Jedenfalls zwischen zwei kleinen Orten.«

»Und was wollt ihr da?«

»Jemanden zurückbringen.«

»Und wen?«

»Eine Frau, die schon über zweihundert Jahre alt ist. Das ist unser Job.«

Zuerst war es noch ruhig. Dann hörte Bill einen Schrei, der ihm ins Ohr gellte. Er wollte etwas sagen, auch erklären, aber er hätte in eine tote Leitung gesprochen, denn Sheila hatte aufgelegt. Sie fühlte sich wahrscheinlich auf den Arm genommen.

»Dann eben nicht«, kommentierte Bill und schaute nach links, wo seine Begleiterin saß, die sogar lächeln konnte und sich offenbar auf ihre Rückkehr ins Kloster freute.

Wir waren gut durchgekommen, brauchten nicht auf Glatteis zu achten, denn der Frost war vorbei, und die Landschaft, durch die wir fuhren, roch nach Frühling.

Felder, die noch leer waren, kleine Dörfer, hier und da ein Kirchturm und viel braune Wintererde. Keine Autobahn, aber gut ausgebaute Landstraßen, zumindest bis Uckfield, einem der größeren Orte oder einer kleinen Stadt.

Und hier in der Nähe musste das Kloster sein.

Da sich unsere Mitfahrerin auskennen musste, stieß Bill Conolly sie an.

»Wohin müssen wir fahren?«

Dahlia hatte die Frage gehört, dachte aber nicht daran, eine Antwort zu geben. Sie senkte den Blick und schwieg, was Bill nicht passte, denn er herrschte sie an.

»Rede endlich!«

Auch ich wollte wissen, wo sich das Kloster befand. Ich gab ihr sogar Zeit, nachzudenken und etwas zu sagen, denn ich fuhr an den Straßenrand und hielt an.

Sekunden später donnerte ein LKW vorbei. Dann wurde es wieder still, und wir warteten noch immer auf eine Erklärung, denn ein Hinweisschild auf das Kloster gab es nicht.

»Ich will nicht mehr dorthin.«

»Warum nicht?«

»Es ist überfallen worden!«

Das war uns neu. Dahlia hatte es mit leiser Stimme gesagt, und wir fragten uns, ob das stimmte. Ich konnte mir nur schlecht vorstellen, wer hier ein Kloster überfiel. Das hatte es nur in den alten vergangenen Zeiten gegeben.

»Überfallen?«, fragte ich.

»Ja, ich lüge nicht.«

»Von wem?«

Sie gab eine Antwort. Nur hatte die mit meiner Frage nichts zu tun.

»Die Schwester hat es auch gewusst. Man hat mich bewusst aus dem Kloster geschafft. Man wollte wohl nicht, dass man mich findet.«

»Wer hat das Kloster denn überfallen?«, hakte ich nach.

»Keine Ahnung«, flüsterte sie und starrte dabei ins Leere. »Ich kenne sie nicht. Aber es waren Menschen, das weiß ich.«

»Hast du etwas über die Gründe erfahren?«

Sie schaute mich an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts Genaues.«

»Gibt es denn etwas Ungenaues?«

»Man nimmt etwas an.«

»Super. Und was?«

»Da sind welche gekommen, die haben so etwas wie eine Heimat gesucht. Genau das muss es gewesen sein.«

»Oder ein Versteck?«, fragte Bill.

»Kann auch sein.«

Der Reporter fragte weiter: »Jetzt wäre es natürlich super, wenn du uns sagen könntest, wie sie ausgesehen haben.« Bill starrte Dahlia an. »Du hast sie doch gesehen, oder?«

»Nein, habe ich nicht. Man hat mich vorher weggeschafft. Den Grund kenne ich nicht. Ich kann mir aber denken, dass man mich nicht entdecken sollte.«

»Das stimmt wohl«, gab ich zu.

Bill schaute mich an. Er hatte wohl keine Fragen mehr, die Dahlia betrafen. Deshalb wandte er sich an mich.

»Wer kann dieses Kloster wohl überfallen haben? Kannst du dir so was vorstellen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und dann gibt es da noch die Nonnen«, sagte Bill.

»Stimmt auch wieder...«

Wir schwiegen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Zumindest meine waren nicht eben fröhlich. Ich wusste ja nicht, wie groß die Anzahl der Nonnen war. Normalerweise wurden es in den Klöstern immer weniger, und es waren schon viele Klöster in der letzten Zeit geschlossen worden.

»Weißt du die Anzahl der Nonnen?«

Dahlia hob ihren Kopf. »Es sind nicht viele gewesen. Sie waren schon alt. Nicht so alt wie ich, aber alt. Und ich glaube daran, dass es auch den Schattenprinzen gibt, so wie es mich gibt, verstehst du?«

»Klar.«

Bill und ich waren leicht verunsichert. Wir sprachen leise miteinander und es stellte sich schnell heraus, dass wir beiden dem gleichen Gedanken nachgingen.

Das Kloster war übernommen worden, wobei wir raten konnten, wer das getan hatte.

Bill sagte: »Wundere dich nicht, wenn plötzlich alte Bekannte auftauchen. Ich denke da an die Halbvampire. Suchen sie nicht eine Heimat? Einen Unterschlupf, wo man sie nicht so leicht findet? Irgendwo müssen sie ja bleiben.«

»Klar, wie auch die Cavallo.«

»Du hast recht, John. Ich würde mich nicht wundern, wenn wir deine Freundin Justine Cavallo in diesem Kloster finden, das sie sich als einen neuen Stützpunkt ausgesucht hat.«

Ich nickte. Auch ich konnte mir vorstellen, dass das Pendel in diese Richtung ausgeschlagen hatte. Durch das Trinken des falschen Bluts war die blonde Bestie noch immer geschwächt. Sie brauchte einen Ort, an dem sie sicher war, und diese Sicherheit konnte ihr ein Kloster bieten.

Egal, was auch passierte, es würde auf jeden Fall spannend werden.

»Dann können wir ja wieder starten«, meinte Bill.

Dagegen hatte ich nichts. Es war gut, dass wir uns unterhalten hatten, so war es schwer, uns zu überraschen, und der Gedanke, mal wieder auf Justine Cavallo zu treffen, elektrisierte mich.

Von Dahlia erfuhren wir nach einer Weile, dass das Kloster in einem flachen Tal lag. Er sollte von Bäumen umgeben sein.

Ich fand das Kloster nicht auf dem Bildschirm des Navis und nahm die alte Methode.

Ich fragte einen älteren Mann, der dabei war, eine draußen stehende Bank von Moos- und Pflanzenresten zu befreien. Nachdem er mich misstrauisch betrachtet hatte, nickte er.

»Ich kenne das Kloster.«

»Wunderbar. Wissen Sie auch, wie ich auf dem schnellsten Weg dorthin komme?«

»Sind Sie ein Geistlicher?«

»Nein.«

»Was wollen Sie denn bei den Nonnen?«

»Das sage ich ihnen lieber selbst.«

Der Mann machte es mir schwer. »Eigentlich wollen sie in Ruhe gelassen werden.«

»Das wissen Sie?«

»Ja.«

»Woher?«

Der Mann lächelte. Er trug eine dicke Jacke und eine Kappe auf dem Kopf. »Tun Sie uns beiden einen Gefallen und den frommen Frauen auch.«

»Was meinen Sie damit?«

»Lassen Sie die Nonnen in Ruhe.« Seine Stimme hatte einen schärferen Klang angenommen. »Die Frauen wollen für sich bleiben. Es sind sowieso nicht mehr viele.«

»Aber sie sind nicht völlig weltfremd.«

»Nein, das nicht.«

»Sehen Sie. Und deshalb muss ich zu ihnen. Es gibt da eine Nachricht, die kann ich nur persönlich überbringen. Ich verstehe ja, dass Sie Fremden misstrauen. Ich bin zwar fremd, aber ich arbeite bei Scotland Yard.« Meinen Ausweis hatte ich schnell hervorgeholt. Der Mann hielt sich das Dokument dicht vor die Augen, dann nickte er und meinte: »Es muss schon weit gekommen sein, dass sich Scotland Yard für die Nonnen interessiert. Dann scheint das Gerücht doch zu stimmen.«

»Welches Gerücht?«

»Dass sie einen alten Schatz hüten.«

»Ach? Sagt man das?«

»Ja.«

»Und was könnte der Schatz sein?«

»Das weiß ich nicht. Man hat hier in der Gegend schon immer davon gesprochen, aber die Nonnen haben nur gelacht, wenn wir sie darauf ansprachen. Hätte ich ja auch.«

»Und weiter?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich bin nie im Kloster gewesen. Nur ganz früher mal. Aber das ist längst vorbei, da habe ich auch nichts von einem Schatz gesehen.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

Ich hatte noch eine Frage. »Und in der letzten Zeit haben die Nonnen keinen Besuch bekommen?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich stehe ja nicht die ganze Zeit hier draußen.«

»Alles klar und danke.«

»Keine Ursache. Und fahren Sie den Weg weiter geradeaus. An seinem Ende müssen sie links abbiegen. Da können Sie das Kloster dann sehen.«

Ich winkte ihm zum Dank zu und stieg wieder in den Rover.

»Und? Sind wir jetzt schlauer?«

»Ich weiß zumindest, wie ich fahren muss.«

»Dann mal los.«

Es war eine Sache von wenigen Minuten, als wir das Kloster vor uns liegen sahen. Es lag etwas erhöht an der Seite eines Tals. Der Weg machte zum Schluss eine Rechtskurve. Danach stieg er leicht an und führte geradewegs aufs Kloster zu.

Ich warf einen Blick nach hinten, weil ich erkennen wollte, wie es Dahlia ging. Sie saß starr neben Bill. Sie schaute aus dem Fenster und hatte ihre Hände zwischen ihren Schenkeln eingeklemmt. Man konnte bei ihr nicht von einem angespannten Gesicht sprechen, das brachte die alte Haut nicht mehr fertig. Hin und wieder zuckte es an ihren Wangen. Die Haut sah lappig aus, aber es gab keine Stellen, die verwest wären. Dass sie Hector de Valois kannte, also einen Menschen, als der ich gelebt hatte, das war schon mehr als ungewöhnlich und kaum zu fassen.

Wir fuhren eine schwache Anhöhe hinauf, danach die letzten Meter und hatten das Kloster erreicht, das zu den kleineren gehörte. Zwar gab es eine Mauer, aber warum diese gebaut worden war, wusste ich auch nicht. Sie wurde von zwei kleinen Türmen flankiert und war nicht besonders hoch, man hätte sie leicht überklettern können.

Mir fiel ein leerer Fahnenmast auf, der sich wie ein alter Arm in den Himmel reckte. Ein paar schwarze Vögel kreisten über den Türmen, und der Wind spielte dann mit unserer Kleidung, als wir vor der Mauer standen und an ihr hoch schauten.

Viel zu sehen gab es nicht. Mauerwerk und Fenster. Hinter der Mauer gab es sicher einen Innenhof. Als ich Dahlia danach fragte, bestätigte sie dies.

»Wie kommt man dorthin?«

»Durch das Tor in der Mauer.«

»Okay.«

»Was sagt dein Gefühl?«, fragte Bill. »Glaubst du, dass man uns schon entdeckt hat?«

»Möglich.«

»Und wo gehen wir rein?«

Wir mussten nicht lange diskutieren. Bill war dafür, dass wir uns trennten. Er wollte sich nach einem weiteren Eingang in der Mauer umsehen. Dahlia und ich entschieden uns für den normalen Weg.

Es wies nichts darauf hin, dass das Kloster bewohnt sein könnte. Alles war ruhig. Verräterische Geräusche gab es nicht, und es waren auch keine Stimmen zu hören, die uns den Weg wiesen. Ich hatte mich noch immer nicht so recht damit abgefunden, dass neben mir eine Frau stand, die zweihundert und mehr Jahre alt war. Deshalb war ich gespannt, wie die Nonnen ihre Rückkehr aufnahmen.

Von Bill sah ich nichts mehr. Dafür konzentrierte ich mich auf das Metallband neben dem Tor, das so etwas wie einen Glockenzug darstellte.

Ich zog daran.

Hinter der Mauer erklang ein ungewöhnliches Geräusch. Man konnte von einem blechernen Gebimmel sprechen, das unsere Ohren erreichte.

»Alles klar?«

Sie nickte, dann fragte sie mich etwas Überraschendes.

»Bist du wirklich nicht Hector de Valois?«

»Nein. Ich bin ein Wiedergeborener, und ich habe Hector auch schon bei einer Zeitreise getroffen.«

»Und wie war das?«

»Wunderbar. Wir haben dieselben Pläne verfolgt.«

»Aha. Du denkst daran, dass auch du meinem Schattenprinz begegnen könntest?«

»Du nicht?«

Sie nickte heftig. »Ja, daran denke ich. Ich würde ihn gern noch mal sehen.«

»Um dann gebissen zu werden?«

Sie wollte etwas erwidern, doch ihr fielen die richtigen Worte nicht ein, und deshalb blieb sie still, auch weil wir ein Kratzen hörten und die Tür spaltbreit geöffnet wurde.

»Ja? Wer will was von uns?«

»Ich, Julia.«

»He, du kennst meinen Namen?«

»Öffne schon. Ich muss mit euch sprechen. Ich bin es doch, Dahlia.«

»Nein, wir haben dich weggebracht und...«

»Aber jetzt bin ich wieder da.«

»Warum?«

»Ich sage es dir gleich.«

»Aber nichts ist mehr so wie sonst. Wir haben Besuch bekommen. Sie sind hier.«

Jetzt bekam ich große Ohren, aber leider wurde nicht mehr gesagt.

»Auch der Schattenprinz?«

»Ihn habe ich nicht gesehen. Aber es sind andere gekommen.«

»Menschen?«

»Ja und nein. Sie sehen aus wie Menschen, aber sie lieben das Blut. Jeder von uns wurde zur Ader gelassen, und dabei sind es keine Vampire.«

»Trinken Sie denn das Blut der Menschen?« Diese Frage hatte ich so leise wie möglich gestellt.

»Ja, das trinken sie.«

»Dann sind es die Halbvampire. Sie sind nicht weniger gefährlich als normale Vampire. Sie sind noch im Werden, denn noch müssen sie auf die Vampirzähne verzichten.«

Ich hatte so laut gesprochen, dass ich gehört werden konnte.

Und ich hatte die Nonne neugierig gemacht, denn jetzt wurde die Tür weiter aufgezogen, sodass die Frau uns sehen konnte. Wobei wir sie auch sahen.

Julia trug ihre Schwesterntracht. Ein Rock, der bis weit über die Knie reichte und dazu ein Oberteil, das kaum den Hals sehen ließ. Das Gesicht hatte eine helle Haut, die tiefe Falten aufwies. Der Mund war kaum zu sehen.

»Lassen Sie uns rein.«

»Ja, ist gut.«

Wir betraten das Kloster. Es kam mir schon hier am Tor alles düster und klamm vor. Wenn wir atmeten, dann saugten wir auch leicht feuchte Luft ein.

Eine kahle graue Wand fiel mir auf. An ihr waren zwei Lampen befestigt. Ihr Licht beleuchtete die beiden Frauen, die sich gegenüberstanden.

»Warum bist du wieder hier?«

Sie deutete auf mich. »Weil er es so wollte.«

»Das ist Unsinn. Ich vermute etwas ganz anderes.«

»Was denn?«

»Dass er hier nach etwas sucht.«

Ich sagte nichts dazu. Ich hatte nichts anderes im Sinn, als mich um die Besucher zu kümmern. Dass es Halbvampire waren, hatte ich den Worten von Schwester Julia entnommen. Doch dann fragte ich sie direkt. »Nun, war er hier?«

»Wer?«

»Der Schattenprinz, der ein so abgebrühter Blutjäger war.«

Sie senkte den Kopf.

»Also doch.«

»Er hat mir aber nichts getan«, flüsterte Julia.

»Und wer hat dir was getan?«

»Der, der die anderen Wesen angeführt hat.«

»Wesen?«

Sie schaute sich scheu um. »Menschen, um es genau zu sagen. Sie sehen aus wie Menschen, aber es sind keine richtigen mehr. Verstehen Sie das?«

Julia trat näher an die Lampe heran, damit sie besser vom Licht getroffen wurde. Dann senkte sie den Blick und hob den Rock an.

Ich ahnte, was auf mich zukam und hatte mich nicht getäuscht. Der linke Oberschenkel war in Mitleidenschaft gezogen worden. Ich sah die breiten Pflaster, aber auch die getrockneten Blutreste auf der Haut.

»Die kamen in das Kloster und nahmen ihre Messer. Und dann haben sie das Blut von mir und meinen anderen Schwestern getrunken. Aber es waren keine Vampire, sondern Menschen, die ganz normal aussahen.«

»Ja, ich weiß. Es sind Halbvampire.«

»Ja, so ähnlich.«

»Sind sie noch hier?«, fragte ich.

»Ja. Sie fühlen sich hier wohl, hat man mir gesagt. Wir sind ihre Nahrung. Sie brauchen uns für eine Weile.«

»Sind auch Frauen dabei?«

Julia musste nicht lange nachdenken. »Ich habe nur Männer gesehen. Es kann sein, dass eine Frau...«

Ich unterbrach sie. »Eine mit sehr blonden Haaren haben Sie nicht gesehen?«

»So ist es.«

»Gut, Julia. Aber ich muss Ihnen noch eines sagen. Halten Sie sich von Ihren Besuchern fern.«

»Das sagen Sie so leicht.«

»Sie sollten es wenigstens versuchen.«

»Und was machen Sie?«

»Ich werde nach ihnen suchen.«

»Und dann?«

»Muss ich sie vernichten.« Ich schnitt ein anderes Thema an. »Warum sind sie überhaupt gekommen?«

Julia senkte den Kopf. »Es kann sein, dass sie gelockt wurden. Ich weiß es nicht genau. Es kann auch mit unserer Vergangenheit zu tun haben, dass sie sich gerade dieses Kloster ausgesucht haben.« Sie nickte Dahlia entgegen. »Sie ist über zweihundert Jahre alt. Sie konnte nicht sterben. Oder sie sollte nicht sterben. Das muss für sie etwas ganz Besonderes gewesen sein.«

Ja, da konnte sie recht haben. Die Halbvampire suchten immer nach besonderen Orten, die sie in Beschlag nehmen konnten. Mir lag die nächste Frage auf der Zunge, die ich dann auch aussprach. »Wo kann ich sie finden?«

Julia hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie haben sich im Haus verteilt, denke ich. Also schauen Sie in den Zimmern nach. Ich weiß auch nicht, ob wir Schwestern noch alle leben.«

»Wie viele seid ihr denn?«

»Fünf und ich.«

»Ich denke, dass sie zunächst mal euer Blut brauchen.« Mein Blick traf Dahlia. »Es ist am besten, wenn du dich hier bei Julia in der Nähe aufhältst. Ich denke, dass es hier auch Verstecke gibt. Oder sehe ich das falsch?«

»Man wird uns immer finden. Und sie werden auf Dahlia scharf sein, denn sie ist kein richtiger Vampir und hat über zweihundert Jahre gelebt. Das muss sie einfach interessieren.«

Dahlia sagte zunächst nichts. Sie ließ sich die Worte erst durch den Kopf gehen, um danach zuzustimmen.

Ich musste mich auf die Suche machen und die beiden allein lassen. Von Bill hatte ich noch nichts gehört, aber das würde sicher noch kommen.

»Ich werde mich hier umschauen«, sagte ich.

»Gut.«

»Gibt es einen Keller?«

»Ja.« Diesmal sprach Dahlia. »Ich habe dort die meiste Zeit verbracht. Man wollte nicht, dass man mich fand, und das Geheimnis wurde nur immer sehr behutsam weiter gegeben.«

»Verstehe, aber jetzt willst du nicht mehr in den Keller?«

»Nein.« Die Antwort glich fast einem Stöhnen. »Das ist eine Falle. Ganz bestimmt ist er da.«

Wie und was sie auch dachte, traf alles zu. Ich wusste, dass die Stille nur Tünche war. Wenn die Halbvampire sich hier aufhielten, dann bereiteten sie ihren nächsten Coup vor. Hier waren sie sicher, dachten sie.

Aber nicht vor mir. Auch wenn sie aussahen wie normale Menschen, es waren keine. Man musste sie aus dem Verkehr ziehen, das hatte mich die Zeit gelehrt.

Ich wartete noch, bis die beiden Frauen hinter einer Tür verschwunden waren, und machte mich danach auf den Weg, um mir die Halbvampire vorzunehmen.

Ich schritt durch ein Halbdunkel und gelangte in eine Halle, wo in der Mitte eine breite Steintreppe in die oberen Bereiche führte.

Ich wollte nachschauen, aber ich wollte auch erst mal in diesem Bereich bleiben, denn nicht weit von mir entfernt entdeckte ich einen Wandschrank, der zwei Schiebetüren hatte.

Das erregte wieder meine Neugierde.

Ich kümmerte mich um die erste Schiebetür, zerrte daran und nickte zufrieden, dass sie auf der Schiene zur Seite rollte und einen Blick in den Schrank freigab.

Alles harmlos. Die Nonnen hatten sich hier einen Schrank für Kleidung einbauen lassen.

Mir schlug ein muffiger Geruch entgegen, aber auch einer nach Mottenpulver oder so ähnlich.

Auch harmlos.

Bis ich meinen Blick senkte und etwas sah, was auf keinen Fall harmlos war.

Es lag auf dem Schrankboden, und es war hell. Eine menschliche Hand, deren Finger gespreizt waren...

***

Der Anblick traf mich zwar nicht wie eine kalte Dusche, aber die bleiche Hand zu sehen, das war schon ein Hammerschlag, der mich schlucken ließ. Warum lag die Hand da? War es nur eine Hand oder hing noch ein Arm daran?

Ich wollte es genau wissen, ging in die Knie und holte meine Lampe hervor, um die Dunkelheit des Schranks zu erhellen.

Das Licht verteilte sich auf dem Boden, und so sah ich, dass es nicht nur eine Hand war, die hier lag. Auch der Mann, dem sie gehörte, wurde vom Licht erfasst. Ich sah einen Kopf mit dunklen Haaren und die Schultern. Sie steckten in einer Lederjacke.

Das alles war mir zu wenig. Ich wollte wissen, wer der Mann war, und zog an der Schulter. So glitt er in meine Richtung. Schließlich lag er so auf dem Schrankboden, dass ich auf seinen Kopf schauen konnte – und zusammenzuckte, denn nun sah ich die frischen Blutspuren an seinem Hals. Ich untersuchte ihn genauer und entdeckte wenig später auch die beiden Einstichstellen.

Nein, das war falsch. Da hatte niemand gestochen, da war gebissen worden. Ich kannte mich aus mit Vampirbissen. Diese noch nicht verheilten Wunden waren entstanden, weil jemand seine Zähne in den Hals geschlagen hatte.

Bestimmt kein Mensch, es musste ein Vampir gewesen sein. Ein echter, kein Halbvampir. Also musste ich davon ausgehen, dass sich in diesem Kloster ein echter Vampir herumtrieb und die Halbvampire angriff, um deren Blut zu trinken.

Der Halbvampir war zum Vampir geworden. Er hatte sich im Schrank versteckt, um auf sein Erwachen zu warten. Ihm würden Zähne wachsen, und er war dann in der Lage, Menschen so anzugehen, wie die Blutsauger es auch taten. Nein, das durfte nicht sein. Die Beretta ließ ich stecken. Ich wollte keinen Lärm machen, wenn ich ihn erledigte. Mein Kreuz würde es schaffen, und ich ließ ihn in diesem großen Kleiderschrank auf dem Boden liegen.

Die Kette hatte ich schnell über den Kopf gestreift, und es tat gut, das Kreuz auf meinem Handteller liegen zu sehen und auch das Gewicht zu spüren. Es hatte etwas ungeheuer Beruhigendes an sich.

Die Gestalt hielt die Augen geschlossen. Ein leichtes Zucken war an den Wangen zu sehen. Es konnte sein, dass er sich bereits auf dem Weg befand, an dessen Ende er zum Vampir geworden war.

Er würde es nicht mehr schaffen.

Ich wollte nicht von einem lautlosen Töten sprechen, das passte mehr in einen Krieg, aber hier war es so ähnlich. Ein Zischen erklang, als mein Kreuz die Stirn berührte, allerdings fuhr das Geräusch aus dem Mund der Gestalt.

Ich sah für einen winzigen Moment die Augen offen, dann brachen sie wieder, und ich wusste, dass dieser Mensch keine Vampirzähne mehr bekommen würde.

Ich schob ihn wieder tiefer in den Wandschrank hinein und schloss die Tür.

Wer hatte den Halbvampir gebissen?

Ein Name ging mir durch den Kopf.

Der Schattenprinz!

Genau die Gestalt, die es auch damals gegeben hatte. Auf die Dahlia so sehnsuchtsvoll gewartet hatte, um ihm ihr Blut zu spenden. Es war nicht dazu gekommen, weil es einen Mann gegeben hatte, der dasselbe Kreuz getragen hatte wie ich.

Hector de Valois. Der Mann, der ich auch schon gewesen war.

Und nun lebte die Spenderin noch immer. Aber auch derjenige, der scharf auf ihr Blut war, existierte noch. Es sollte sich also heute das erfüllen, was er damals nicht geschafft hatte.

Völlig verdreht. Aber wer sich mit der dämonischen Seite anlegte, der musste mit solchen Vorgängen rechnen.

Es stand also fest, dass ich noch einen echten Vampir jagen musste. Mir blieb auch nichts erspart.

Im Moment war alles ruhig. Es zeigte sich kein Gegner. Auch die Halbvampire hielten sich zurück, und ich stellte mir schon die Frage, ob sie für die Stille gesorgt hatten, indem sie sich dem wahren Blutsauger ausgeliefert hatten.

Nein, das glaubte ich nicht. Er hatte es in diesem kurzen Zeitraum nicht schaffen können. Außerdem gab es noch Menschen, deren Blut ihm wahrscheinlich lieber gewesen wäre als das der Halbvampire.

Wenn ich mich umschaute, war ich allein. Das war auch nicht weiter tragisch, doch ich dachte daran, dass es noch einen Mann gab, der in das Kloster eingedrungen war.

Bill Conolly!

In welchem Teil des Klosters er sich aufhielt, wusste ich nicht. Es war aber wichtig. Sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen, musste der eine wissen, wo sich der andere aufhielt, sonst hatte dieses Vorgehen keinen Sinn.

Ich rief Bills Handynummer an und hoffte, dass er seinem Apparat die Lautstärke genommen hatte.

Sekunden verstrichen.

Dann hörte ich seine leise Stimme. »John, du bist es.«

»Klar.«

»Und wo steckst du?«

»Ich bin im Haus.«

»Ganz normal?«

»Ja«, sagte ich.

»Ich nicht.«

»Sondern?«

»Ich stecke im Keller«, flüsterte er.

»Und?«

»Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Kannst du deutlicher werden?«

»Ja. Ich bin hier nicht allein, obwohl ich noch niemandem begegnet bin.«

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Ich habe die Stimmen von Männern gehört. Es müssen Halbvampire gewesen sein, die sich in einem größeren Raum versammelt haben. Sie haben die Tür leider verschlossen, und mir ist es vorgekommen, als hätten die Männer Angst.«

»Männer oder Halbvampire?«

Bill lachte. »Kann ich auch mit einem sowohl als auch antworten?«

»Kannst du alles.«

»Dann habe ich das hiermit getan. Es müssen die Halbvampire sein. Aber ich wundere mich noch immer, dass sie sich versteckt haben, wo sie doch sonst nicht so ängstlich sind. Und wo steckst du, John?«

»Noch immer in der Nähe des Eingangs. Aber hier hat sich etwas getan, Bill.«

»Ach, was denn?«

»Ich musste einen Blutsauger ausschalten.«

»Du meinst einen Halbvampir?«

»Nein, einen echten.«

»Mist.« Danach legte Bill eine kleine Pause ein. »Wieso das denn so plötzlich?« Er schnaufte. »Haben wir es mit verschiedenen Sorten zu tun?«

»Kann man fast so sagen. Die Gestalt, die ich erledigt habe, ist ein Halbvampir gewesen, als man ihm an die Kehle ging. Man hat ihn leer getrunken, und er wäre als normaler Vampir erwacht.«

»Verstehe, John. Das hast du nicht zugelassen. Du bist schneller gewesen.«

»Genau.«

»Und jetzt?« Bill lachte plötzlich. »Weißt du, woran ich denken muss?«

»Ich glaube, ja.«

»Dass es noch jemanden gibt, der die langen Jahre überstanden hat. Ein Vampir, der sich Schattenprinz nennt und sich seine Geliebte erneut holen will.«

»Da kannst du recht haben.«

Wieder lachte Bill Conolly. »Damals ist es Hector de Valois gewesen, der ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Und heute wird es ein gewisser John Sinclair sein, der mal als Hector de Valois gelebt und seine Zeichen hinterlassen hat.«

»So ist es.«

»Das hätten wir geklärt. Wie geht es jetzt weiter? Was tun wir? Was du, was ich?«

»Nachdem ich die Lage gecheckt habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass dieser Schattenprinz für mich an erster Stelle steht. Ihn will ich haben.«

»Was ist mit den anderen?«

»Um die kannst du dich kümmern.«

»Das ist aber nicht fair.«

»Bitte, Bill, du musst sie in Schach halten. Ich habe dir jetzt gesagt, mit wem du es zu tun hast. Sei entsprechend vorsichtig, wenn du da unten herumgeisterst.«

»Und ich darf auch schießen?«

»Nicht auf die Falschen.«

»Okay, John, und jetzt noch was.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Was ist mit den Nonnen? Wo stecken sie? Hier unten habe ich keine gesehen.«

»Sie werden in ihren Räumen sein. In den Zellen oder wie auch immer.«

»Davon müsste man ausgehen«, sagte der Reporter. »Weißt du eigentlich, wo sich die Zellen befinden?«

»Nein. Aber hier im Kloster gibt es nicht nur einen Keller und den Bereich hier am Eingang.«

»Ja, ich weiß, was du meinst, John. Ich schaue mich auch weiter oben um.«

»Tu das.«

»Halt dich tapfer.«

»Du dich auch.«

Ab jetzt gingen wir wieder getrennte Wege. Zumindest in meiner Umgebung war es still. Das musste nicht so bleiben. Ich für meinen Teil stellte mich auf einen Gegner ein, mit dem auch schon Hector de Valois gekämpft hatte, der ihm aber entkommen war.

Und so fragte ich mich, wie ich mich wohl aus der Affäre ziehen würde? Zweiter Sieger wollte ich nur ungern sein...

***

Bill Conolly war ja zufrieden gewesen, dass er mit John Sinclair hatte sprechen können, so wusste er, dass sie beide noch am Ball waren und es auch bleiben würden.

Telefoniert hatte er in einer Nische, von der es einige in diesem unterirdischen Bereich gab. Das hatte er schon auf seiner kleinen Wanderung herausgefunden.

Bill war froh, seine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta mitgenommen zu haben, denn er wusste sehr gut, dass die Gegner keine Gnade kannten. Das galt auch für die Halbvampire. Sie waren immer auf der Suche nach dem Lebenssaft der Menschen. Sie griffen an, fügten ihnen Wunden zu und labten sich an dem hervorquellenden Blut. Das war ihm bekannt, und das würden sie auch bei ihm ausprobieren, falls er nicht schneller war.

Momentan kam er sich vor wie lebendig begraben. Hier unten gab es kein elektrisches Licht. Wer etwas sehen wollte, der musste sich auf die Kerzen verlassen, die in den Nischen oder auf Vorsprüngen auf kleinen Tellern standen.

Es brannten nur drei Kerzen im Keller. Die Treppe, die von oben herabführte, hatte er sofort gesehen und war sie hinabgestiegen, denn er war davon ausgegangen, dass sich sein Freund John Sinclair in den oberen Bereichen umschaute.

Und jetzt dachte er darüber nach, was er als Nächstes unternehmen sollte. Hier unten bleiben oder nach oben gehen?

Bill war neugierig, aber er wollte es auch nicht übertreiben. Wie leicht konnte diese untere Welt zu einer Falle werden. Dass John sich einen ihrer Kumpel geholt hatte, schien sie nicht aus ihren Verstecken zu locken. Es konnte auch sein, dass sie keinen Bescheid wussten.

Okay, dachte Bill, dann eben nicht. Er hatte sich entschlossen und wollte in die obere Etage gehen, wo die Nonnen ihre Zimmer hatten und auch die Räume für Gäste lagen.

Als Bill die Treppe wieder vor sich sah, brachte ihm das einen Teil seiner guten Laune zurück. Lange hielt es nicht an, denn von oben her klangen ihm Laute entgegen. Er wusste nicht, ob es sich dabei um Stimmen handelte, das konnte sein, musste aber nicht.

Er blieb stehen, noch bevor er die unterste Stufe erreicht hatte. Und er zog sich etwas zurück, damit er nicht sofort gesehen werden konnte.

Es gab ein Licht. Aber die Lampe stand oben. Und zwar im Gang und nicht in einer Nische in der Treppenwand. Da strömte ein Restschein auf die Stufen, sodass der Reporter wenigstens etwas sah.

Zwei Gestalten drehten sich um die Ecken und betraten die oberste Stufe. Ob sie unterschiedlich aussahen, bekam Bill nicht mit, diese Soße aus Licht und Schatten machte alles gleich.

Sie gingen.

Sie tappten.

Zumindest hatte Bill den Eindruck. Er schob sich etwas in den Gang hinein und sah, dass es zwei Männer waren, von denen der eine plötzlich stoppte.

»He, was ist? Warum gehst du nicht weiter?«

»Ich rieche Blut!«

Es war eine Aussage, die beide Gestalten zusammenzucken ließ. Aber auch Bill hatte Mühe, ruhig zu bleiben, denn er ging davon aus, dass die Bemerkung ihm gegolten hatte.

Beide standen dicht beisammen und schnüffelten. Jetzt war auch der zweite Typ der Meinung, Blut gerochen zu haben, was er seinem Kumpan auch mitteilte.

»Es ist so frisch.«

»Stimmt.«

»Und was ist mit den Nonnen?«

»Die sind nicht hier unten. Die haben sich weiter oben versteckt. Wir müssen erst hier im Keller nachsehen, bevor wir das ganze Kloster übernehmen.«

Jetzt wusste Bill Bescheid, wie die Pläne aussahen. Die Halbvampire hatten sich hier einen Stützpunkt ausgesucht. Dagegen allerdings hatte er etwas.

»Dann lass uns in den Gängen suchen.«

»Okay.« Ein Kichern folgte. »Ich habe einen Durst, den kann ich kaum beschreiben.«

»Ich auch.«

Der Reporter war starr und auch still geblieben. Er konnte sich keinen Fehler erlauben. Nur seine Handflächen waren feucht geworden.

Sie gingen weiter. Noch befanden sie sich auf der Treppe. Sie drehten die Köpfe in verschiedene Richtungen, gingen weiter und würden in den nächsten Sekunden das Ende der Treppe erreicht haben.

Sie gingen den letzten Schritt gleichzeitig. Jetzt lag die Treppe hinter ihnen.

»Der Blutgeruch hat zugenommen«, flüsterte der Kleinere der beiden Gestalten.

»Ja, das spüre ich auch.«

»Hast du dein Messer dabei?«

»Klar.«

»Ich denke du solltest es ziehen. Der große Spaß ist recht nahe vor uns.«

Die große Gestalt zog ein Messer. Bill sah, dass es sich dabei um eine Waffe mit einer langen Klinge handelte.

Aber auch Bill war nicht untätig geblieben. Er hatte seine Lampe hervorgeholt und schaltete sie ein. Der Strahl erwischte den Mann mit dem Messer.

Der Halbvampir konnte nichts sehen, weil er geblendet wurde.

Und er griff an!

Wahrscheinlich sah er Bill Conolly nicht einmal. Er wusste nur, wohin er musste, und er warf sich nach vorn, wobei er mit dem Messer ausholte, um Bill von der Seite her zu erwischen.

Der Reporter war schneller.

Er schoss.

Er konnte die Gestalt gar nicht verfehlen. Der Treffer warf den Halbvampir zurück. Er prallte gegen seinen Kumpan, während das Echo des Schusses noch in Bills Ohren hallte.

Dann brach der Halbvampir zusammen.

Bill hörte einen schrillen Laut. Er klang künstlich, was er aber nicht war, denn dieses Geräusch hatte der zweite Halbvampir ausgestoßen.

Bill wusste, was seine geweihten Silberkugeln auch bei den Halbvampiren ausrichteten. Die Kraft vernichtete sie. Sie starben, vergingen, wie auch immer.

Der zweite Gegner war nicht bewaffnet. Aber Bill kümmerte sich noch um den anderen, der versuchte, wieder auf die Beine zu gelangen. Der Reporter hatte sie beide im Lichtkegel seiner Lampe.

Jetzt sah er auch, wo er den Halbvampir getroffen hatte. Zwischen Brust und Magen war die Kugel in seinen Körper gedrungen. Er kämpfte noch, er wollte nicht aufgeben. Er fuchtelte mit dem Messer herum, während er lag und sich mit einer Hand auf dem Boden abstützte.

Der Kleinere war überfordert. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er starrte Bill an, dann wieder seinen Kumpan, der in den letzten Sekunden seines Daseins noch eine Botschaft loswurde.

»Nimm das Messer...«

Der Kleinere bückte sich. Die Waffe lag griffbereit, da traf ihn der Tritt zwischen Hals und Schulter. Bill hatte zugetreten, und die Wucht schleuderte den Halbvampir bis zum Anfang der Treppe.

Bill setzte noch nicht nach. Er drehte seine Lampe nach links und leuchtete die Gestalt am Boden an.

Der Halbvampir war erlöst, erledigt, wie immer man das nennen wollte. Der gebrochene Blick sagte Bill genug, aber es gab noch den anderen, und er rechnete auch damit, hier im Kloster weitere der Gestalten zu finden. Oder sogar einen echten Vampir, den Schattenprinz.

Der Halbvampir dachte nur noch an Flucht. Er war die nicht eben glatten Stufen hinauf gerannt und hatte fast die Tür erreicht, als Bills Stimme ihn erreichte.

»Gib auf!«

Der Halbvampir musste ihn gehört haben, aber er kümmerte sich nicht darum.

Bill nahm die Verfolgung auf.

Der Halbvampir hatte die Tür bereits geöffnet, sodass er sich durch den Spalt in den dahinter liegenden Flur drücken konnte. Er kannte sich in dieser Umgebung aus, das war Bill klar. Er konnte verschwinden und seine Kumpane alarmieren.

Genau das durfte nicht passieren.

Deshalb nahm Bill von einer Verfolgung Abstand. Er blieb stehen, zielte und schoss.

Wieder traf die Kugel, denn das Licht aus der Leuchte war hell genug.

Bill hatte auf die untere Körperhälfte gehalten und das Bein des Halbvampirs getroffen.

Die Wucht schleuderte ihn zur Seite, so verlor der Mann den Halt und landete zwischen Treppe und Tür auf dem Boden. Er stöhnte und fluchte, während er seine Hände gegen die getroffene Stelle presste. Für Bill war es ein halber Sieg, er wollte daraus einen ganzen machen und ging langsam die Stufen hoch.

Das Schussecho war verhallt. Es war wieder Stille eingetreten, die durch ein abgehackt klingendes Zischen unterbrochen wurde.

Das stieß der Halbvampir aus. Es war sein besonderes Atmen und zudem von einem leichten Stöhnen unterlegt.

Bill blieb vor ihm stehen und senkte den Blick.

»Du Hundesohn!«, keuchte der Halbvampir.

»Was meinst du damit?«

»Du hast mich angeschossen, mein Bein schmerzt. Es wird verfaulen und ich werde auch vergehen. Das ist es doch. Nichts rettet mich mehr.«

Bill wusste Bescheid. Ein Halbvampir und das geweihte Silber der Kugel, das passte nicht zusammen.

Bill sagte: »Ich kenne dein Schicksal, und es ist im Moment egal, ob du es dir selbst zuzuschreiben hast. Du kannst dein Gewissen erleichtern, wenn du mir sagst, was ihr vorhabt und...«

»Gewissen?«, keuchte der Halbvampir. »Was ist schon ein Gewissen?« Er stöhnte auf. »Ich kenne kein Gewissen, verstehst du? Ich bin anders, und deshalb werde ich auch anders sterben. Ich spüre es. Mir ist nicht mehr warm, sondern heiß, und es steigt höher und höher...« Er schaffte es nicht mehr, etwas hinzuzufügen. Ein Zucken ging durch seinen Körper, dann warf er sich zur Seite und schlug einige Male mit dem Gesicht gegen den Boden.

Bill war das suspekt. Er fasste zu und drehte den Kopf in eine normale Lage.

Der Halbvampir hatte sich die Nase platt geschlagen und eine Wunde an der Stirn. Er trank zwar das Blut anderer Menschen, aber es steckte auch welches in ihm. Wie ein dünner Faden rann es aus der Stirnwunde, mehr passierte nicht, denn jetzt war auch der Blick des zweiten Halbvampirs gebrochen. Informationen würde Bill Conolly von ihm keine mehr bekommen.

Niemand ließ sich sehen. Er vernahm auch keine Stimmen aus dem Halbdunkel des Klosters, und auch aus den weiter oben liegenden Bereichen war nichts zu hören.

Doch wenn die Halbvampire hier eingedrungen waren, wollten sie auch Beute machen. Die beiden, die Bill erledigt hatte, waren sicherlich nur Wachtposten gewesen.

Die übrigen würde er woanders finden.

Bei den Nonnen.

Bei deren Blut...

***

Ich hatte Bill Conolly den Keller überlassen und trieb mich weiterhin im Bereich des Eingangs herum. Nach oben war ich nicht gegangen, von dort war auch nichts zu hören, was ein Eingreifen meinerseits gerechtfertigt hätte.

Ich wartete.

Und worauf wartete ich?

Die Antwort war einfach. Der Schattenprinz war wichtig. Wenn Dahlia überlebt hatte, war es durchaus möglich, dass auch ihm die lange Zeit nichts ausgemacht hatte. Das wäre perfekt gewesen, wenn er mir plötzlich über den Weg gelaufen wäre. Wieder dachte ich an Dahlia. Wer war sie genau? Wie musste ich sie einschätzen? Auf welcher Seite stand sie wirklich?

Es waren Fragen, die mich beschäftigten, und ich suchte nach Antworten. Ich war mir nicht sicher, ob Dahlia tatsächlich auf meiner Seite stand, denn damals war sie vom Schattenprinz fasziniert gewesen. Sie hätte sich ihm hingegeben, wenn Hector de Valois nicht erschienen wäre.

Heute auch? Oder hatte sich etwas verändert? Ich wusste es nicht, stufte sie allerdings als eine gute Schauspielerin ein, die genau wusste, wohin der Weg sie führte.

Im Moment war sie mit Julia zusammen. Sie war so etwas wie die Chefin des Klosters. Eine Frau, die sich mit den Dingen abgefunden hatte. Die unter Umständen aber auch eigene Pläne verfolgte. Ich kannte sie nicht, musste sie nur akzeptieren.

Ich hatte mir bewusst ungefähr fünf Minuten gegeben, um hier etwas zu entdecken.

Passiert war nichts. Ich hatte nicht eine weitere Nonne gesehen, dafür aber aus dem Keller Geräusche gehört, die mir gar nicht gefallen konnten.

Ich wartete noch einen Moment, hörte dann nichts mehr, was auch so blieb, und entschloss mich trotzdem, nachzuschauen. Die fremden Laute waren aus dem Keller gedrungen, wohin sich mein Freund Bill Conolly aufgemacht hatte.

Um es kurz zu machen. Ich musste nicht in den Keller, denn Bill kam mir bereits entgegen. Sein Gesicht zeigte eine gewisse Anspannung, die aber durch ein Lächeln wettgemacht wurde.

»Und?«

Bill zeigte mir die Beretta. »Ich musste zweimal schießen. Ging nicht anders.«

»Das habe ich gehört. Hast du wenigstens Erfolg gehabt?«

»Einen halben.«

»Wieso das?«

Ich bekam gesagt, dass er von den zwei Halbvampiren nichts erfahren hatte. Er hatte auch keine anderen in der Kellerregion gesehen und war jetzt auf dem Weg nach oben in die Etage, in der die Zimmer der Nonnen liegen mussten.

»Okay, dann geh mal.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich suche den Schattenprinz.«

»Dann viel Spaß. Hast du denn eine Spur von ihm? Oder vielleicht einen Hinweis?«

»Nein, aber ich habe den Eindruck, dass ich hier warten muss. Wir haben Dahlia hierher gebracht. Was der Schattenprinz damals nicht geschafft hat, kann er heute vollenden.«

»Meinst du?«

»Ja, Bill. Auch wenn sich Dahlia verändert hat, er wird sie erkennen, und sie ihn auch.«

»Gut, dann wäre ja alles geklärt.« Er nickte mir zu und deutete gegen die Decke. »Ich bleibe dabei und sehe mich oben um. Die Nonnen müssen ja irgendwo sein.«

»Okay, schau du nach, ich bleibe in diesem Bereich.«

Bill akzeptierte es. Er nickte mir noch mal zu, dann setzte er sich in Bewegung und steuerte die Treppe an, die er schließlich langsam hoch schritt.

Ich blieb zurück. Mein Blick war auf die Tür gerichtet, hinter der die beiden Frauen verschwunden waren. Irgendwas stimmte nicht, obwohl alles so normal aussah.

Um mich zu überzeugen, ob ich recht hatte, musste ich nachschauen. Ich ging davon aus, dass ich hinter der Tür so etwas wie ein Büro finden würde. Unhöflich wollte ich nicht sein, deshalb klopfte ich zunächst an. Eine Reaktion war nicht zu hören.

Das ärgerte mich schon ein wenig, und deshalb drückte ich auf die Klinke, die aus braunem Metall bestand.

Ja, die Tür war offen, aber ich stieß sie nicht auf, sondern zog behutsam daran.

Der Blick wurde frei.

Vor mir lag ein Zimmer, das man auch als altes Büro hätte bezeichnen können. Zumindest von der Einrichtung her. Aber ich sah keinen Computer. Dafür eine Schreibmaschine, eine Sitzbank, auch zwei Schränke für Akten und Regale.

Nur sah ich keine Menschen.

Dafür fiel mir eine andere Tür ins Auge. Sie lag meiner hier, an der ich stand, gegenüber. Mir war klar, dass Dahlia und Julia durch diese Tür verschwunden waren, und als ich daran dachte, zog sich die Umgebung meines Magens schon zusammen.

Das war kein gutes Gefühl – irgendwie fühlte ich mich sogar reingelegt.

Ich wartete nicht länger und ging quer durch den Raum auf diese zweite Tür zu. Ich hielt bei ihr an und drückte mein Ohr dagegen. Es war nichts zu hören.

Abgeschlossen oder nicht?

Ich probierte es. Auch hier bekam ich es mit einer kalten Klinke zu tun. Ein schwacher Schauer rann über meinen Handrücken, dann fasste ich mir ein Herz und schob die Tür auf.

Mein Blick fiel in einen Raum, der abgedunkelt war, denn vor den beiden Fenstern hingen lange Tücher, wobei die Fenster offen waren, da mich durch sie ein kühler Luftzug erreichte. Was gab es noch?

Ich drehte den Kopf in alle Richtungen, ohne eine Gefahr zu sehen. Dann konzentrierte ich mich auf den Mittelpunkt des Zimmers. Dort stand ein Bett, eine Liege oder eine Couch. So genau war das nicht zu erkennen.

Ich suchte den Lichtschalter, fand ihn auch, klickte ihn, aber es passierte nichts. Die Lampe an der Decke blieb dunkel. Das war nicht normal, und ein warnendes Gefühl ließ auf meinem Rücken eine Gänsehaut entstehen. Es gefiel mir nicht, dass mich niemand ansprach und ich auch keinen Menschen sah.

Dann ging ich weiter. Ich war schon bereit, meine Lampe einzuschalten, als ich mit dem rechten Fuß gegen einen Widerstand stieß, der auf dem Boden lag und recht weich war.

Ich senkte den Blick. Ich brauchte kein Licht, um zu wissen, wer hier zu meinen Füßen lag.

Es war Julia, die Nonne!

Ob sie tot oder nur verletzt war, erkannte ich auf den ersten Blick nicht. Aber sie lag auf dem Rücken, und so schaute ich in ihr Gesicht, in dem sich nichts regte.

Starr die Züge, starr der Blick.

Also doch...

Ich stieg über die Tote hinweg. Jetzt wurde mir augenblicklich die Größe des Zimmers bewusst, in dessen Mitte die Liege stand. Und sie musste etwas zu bedeuten haben.

Mit kleinen Schritten näherte ich mich ihr. Der Wind bewegte die Vorhänge an den Fenstern. Die Tür hinter mir war wieder zugefallen, und in diesen Augenblicken verfluchte ich Dahlia, denn ich konnte mir gut vorstellen, dass sie endlich zu ihrer Bestimmung gefunden hatte.

Ob sie es gewesen war, die Julia umgebracht hatte, wusste ich nicht, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Ich ging auf die breite Liege zu, die belegt war, was für mich keine Überraschung war.

Dahlia lag darauf.

Und sie hatte sich auf den Rücken gelegt. Irgendwie wie bereit für das, was noch folgen würde. Ich schaute sie an.

Sie tat es ebenfalls.

Unsere beiden Gesichter waren zu sehen, aber nicht so klar, wie ich es mir gewünscht hätte. Deshalb nahm ich meine kleine Lampe und strahlte Dahlia damit an. Allerdings hatte ich den Strahl auf weich gestellt, so blendete er nicht.

Nein, sie hatte sich nicht verändert. Ihr Gesicht sah noch immer so hässlich aus. Viel zu alt war sie, aber ich ging jetzt davon aus, dass sie trotz des Alters und des Aussehens auf ihren Schattenprinz wartete.

»War er schon da?«, flüsterte ich.

»Er ist da.«

»Dann hat er Julia getötet?«

»Nein.«

»Du?«

»Sie hatte ihre Pflicht getan.«

»Ja, wenn man es so sieht. Und was ist mit dir? Bist du okay? Bist du zufrieden?«

»Ich werde es bald sein.«

Ich schnippte mit den Fingern. »Lass mich raten. Du wirst es bald sein, weil sich das erfüllen wird, was eigentlich schon vor langer Zeit hätte passieren sollen.«

»Genau das ist richtig.«

»Wartest du auf seinen Biss? Auf den letzten? Auf den, der dich zu einer Blutsaugerin macht?«

»Ja, das ist richtig. Die Zeit vergisst nichts. Ich habe es mir schon gedacht, aber andere Dinge sind wichtiger.«

»Welche denn?«

»Die Zukunft. Unsere Zukunft.«

So etwas aus dem Mund einer Person zu hören, die längst tot sein müsste, wunderte mich schon, aber da war nichts zu machen. In meinem Job musste man sich an die verrücktesten Dinge gewöhnen.

»Gut, dann warte ich mit auf deinen Schattenprinz. Ja, ich warte, und ich freue mich auf ihn. Irgendwie haben wir uns ja schon damals gegenübergestanden, da gelang es meinem Vorgänger nicht, ihn zu stoppen. Aber die Zeiten haben sich geändert, besonders die Waffen, und da habe ich schon etwas für ihn dabei.« Ich sagte nicht, welche Waffe es war. Das Kreuz kannte sie ja, und das sollte sie auch zu Gesicht bekommen. Sie schaute zu, wie ich es hervorholte und es außen vor meine Brust hängte.

»Das ist meine Lebensversicherung«, erklärte ich.

»Wie du meinst.«

»Und jetzt werde ich mir deinen Schattenprinz holen.« Ich lächelte breit.

»Nicht nötig.«

»Warum?«

»Er ist schon hier.«

»Ach ja?«

Ich erhielt erneut eine Antwort. Nur wurde die nicht geflüstert, sondern sehr laut und hörbar gesagt.

»Ja, ich bin hier!«

Ich fuhr nach rechts herum.

Und da sah ich ihn.

Er stand im dunkleren Teil des Zimmers und beobachtete mich aus Glutaugen, die mir Angst einjagen sollten...

***

Bill Conolly ging die Treppe hoch. Er kam sich wie der einsame Sheriff vor, dem man der Stern gegeben hatte, damit er aufräumte. Der Reporter bemühte sich, so leise wie möglich zu sein. Schließlich wollte nicht er überrascht werden, sondern jemand sein, der andere Menschen überraschte. Er ließ die Treppe hinter sich und erreichte einen breiten Gang in der erste Etage, bei dem es nur Türen an der rechten Seite gab.

An der linken Wand hingen große Gemälde, die eigentlich fröhliche Farben zeigten. Doch in dieser Umgebung sah alles düster aus.

Bill konzentrierte sich auf die erste Tür und öffnete sie.

Im Zimmer war es matt hell. Es brannte aber Licht. Auf einem Bett lag rücklings eine Nonne. Neben ihr hockte ein Halbvampir. Er hatte das Messer mit der blutigen Klinge zur Seite gelegt und leckte die Armwunde, die er der Nonne beigebracht hatte...

***

War es so auch vor mehr als zweihundert Jahren gewesen? Hatten sich Hector de Valois und der Blutsauger auch so gegenüber gestanden wie wir beide an diesem Tag?

Ich hatte keine Ahnung, aber viel anders konnte es nicht gewesen sein.

Und jetzt war ich gespannt darauf, wie er reagierte. Ich sah ihn zum ersten Mal, er sah mich ebenfalls zum ersten Mal, und jetzt musste etwas in Bewegung geraten. Es lag nicht an meinem Aussehen, sondern an dem, was vor meiner Brust hing.

Er kannte das Kreuz.

Es hing vor meiner Brust und gab ein schwaches Schimmern ab, das er sicherlich auch sah. Noch war es ziemlich dunkel im Raum, was mir nicht passte. Ich wäre gern zu einem der Fenster gegangen, um für mehr Helligkeit zu sorgen, aber das konnte ich mir sparen, denn die Fenster standen offen, und von draußen wehte der Wind als Bö in den Raum und erfasste den Vorhang. Er wehte ihn hoch, ließ ihn dann wieder zurückfallen, aber es wurde nicht mehr dunkel, denn der Vorhang sank nicht wieder ganz nach unten, sondern hing an einer Fensterseite fest.

Jetzt fiel genügend Licht in den Raum.

Ich sah ihn.

Er sah mich.

Und er sah auch das Kreuz vor meiner Brust, das für einen Aufschrei bei ihm sorgte.

»Hector de Valois!«

Ja, er hatte den Namen wie einen Schrei ausgestoßen. Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück, sondern schaute mir die Gestalt nur an. So musste sie auch damals ausgesehen haben. Silbriges Grauhaar, ein Umhang wie ein Mantel, der weit geschnitten war und hinab bis zu den Knöcheln reichte. Das passte schon zu einem Vampir, aber das Gesicht nicht. Er hielt den Mund geschlossen. Auf der Oberlippe zeichnete sich ein heller Bartstreifen ab. Die Augenbrauen waren dick und die tief in den Höhlen liegenden Pupillen strahlten eine rötliche Farbe ab, als hätte sich dort Blut hineingedrängt.

Ich deutete auf das Kreuz. »Kennst du es?«

Er schüttelte den Kopf. »Woher hast du es? Wer bist du? Du bist nicht Hector de Valois.«

»Stimmt.«

»Aber du hast das Kreuz.«

»Ja, als Sohn des Lichts.«

Er zuckte wieder zusammen. »Sohn des Lichts. So habe ich schon mal jemanden sprechen hören.«

»De Valois?«

»Ja. Ich hätte ihn gern getötet, aber es hat nicht sollen sein. Jetzt bist du da, und ich spüre, dass du etwas von dem hast, was ich auch bei Hector festgestellt habe.« Er lachte. »Egal, es muss endlich einen Sieger geben.«

Das war die ganz große Geste, mit der er mich zu schocken versuchte, zugleich bewegte er seinen rechten Arm und sorgte dafür, dass er hinter seinen Rücken glitt. Ich hörte ein schabendes Geräusch und sah wenig später etwas blitzen, denn da hatte er seine Waffe – einen Degen – gezogen.

Und plötzlich war er schnell wie ein Wiesel, als er mich mit dieser Waffe angriff...

***

Bill Conolly wusste nicht, welches Geräusch er abgegeben hatte, aber es war gehört worden, denn der Halbvampir ließ von seiner Beschäftigung ab. Er hob den Kopf an und grinste breit mit seinen von Blut bedeckten Lippen.

»He, wo kommst du her?«

»Aus der Hölle!«, erklärte Bill.

Der Halbvampir grinste noch immer, doch als er in die Mündung der Waffe schaute, grinste er nicht mehr.

»He, was hast du...?«

»Ich gebe dir nur das, was dir zusteht.« Bill schoss dem Halbvampir eine Kugel in den Kopf. Die Gestalt sank nach hinten und blieb dort liegen.

Bill hörte das Stöhnen der verletzten Nonne. Er sah, wie sie sich aufrichtete und ihn mit einem verstörten Ausdruck in den Augen anblickte. Dann schaute sie auf ihre Armwunde, sah die tote Gestalt in ihrer Nähe und sagte nichts, weil es ihr die Sprache verschlagen hatte.

»Bitte«, flüsterte Bill Conolly. »Sie sollten jetzt die Ruhe bewahren. Es ist alles in Ordnung. Glauben Sie mir.«

»Es tut so weh. Er kam und hat mich verletzt. Er hat nicht mal etwas gesagt.«

»Das glaube ich Ihnen. Wissen Sie, ob er allein gewesen ist?«

»Ja, ja, hier schon.«

»Und Sie haben keine anderen Gestalten gesehen?«

»Richtig.«

Das war nicht gut. So musste Bill weiterhin auf die Suche gehen. Er sah ein Waschbecken, holte von dort ein Handtuch und reichte es der Nonne, die damit ihren Arm umwickelte. »Bitte, später wird sich ein Arzt um die Verletzung kümmern. Gibt es noch mehr fromme Frauen hier?«

»Ja, noch vier.«

»Und die sind...?«

»Nicht hier in ihren Räumen. Früher hat man ja Zellen gesagt. Sie sind unterwegs in den Orten. Dort haben sie verschiedene Aufgaben zu erledigen. In der Kirche oder in der Schule. An diesem Tag sind bis auf mich alle unterwegs.«

»Das ist gut.« Bill lächelte.

»Und wo wollen Sie jetzt hin?«

»Ich schaue mal, ob ich noch andere dieser Gestalten erwische.«

»Ja, es gibt noch einen.«

Bill horchte auf und schaute sie fragend an.

Die Nonne, deren Gesicht weiterhin so bleich war, nickte. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Sie waren zu zweit. Der eine ist gegangen, der andere blieb hier. Er wird aber nur leere Zimmer vorfinden«, erklärte sie.

»Vielleicht.«

»Wie meinen Sie das?«

Da musste der Reporter keine Antwort geben, das tat jemand anderer für ihn, der plötzlich die Tür aufriss und auf der Schwelle stand, beide Hände um den Griff eines Messers geklammert.

Ein rundes Gesicht wie eine Maske. Weit geöffnete Augen, ein Mund, der ebenfalls weit aufgerissen war.

»Hallo, Meister«, begrüßte Bill den völlig überraschten Halbvampir.

Der Ankömmling schüttelte den Kopf. Aus seinem Mund drang ein Krächzen, und der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Jetzt starrte er den Reporter mit einer gewissen Grausamkeit an. Es war klar, was er vorhatte, denn die Hand, in der er das Messer hielt, zuckte. Dann stieß er sich ab, um Bill mit einem Sprung zu erreichen. Er streckte die Klinge vor und achtete nicht auf die Waffe, in deren Mündung er schaute.

Das Zimmer schien zu explodieren, als Bill Conolly abdrückte, so laut hörte sich der Schuss an. Der Halbvampir kam nicht mal einen Schritt weit, dann brach er zusammen. Seine rechte Gesichtshälfte war zerstört worden. Blut sickerte hervor.

Die Nonne fing an zu jammern und wurde von Bill unterbrochen.

»War das der Typ?«

»Ja, das ist er gewesen.«

»Gut, dann haben Sie jetzt Ruhe. Ich denke nicht, dass wir noch welche in diesem Kloster finden.« Bill lächelte der Frau zu. »Für Sie ist der Stress vorbei.«

»Meinen Sie?«

»Ja, und ich lasse Sie jetzt allein, denn ich muss mich noch woanders umschauen.«

»Eine Sache noch, Mister.«

»Bitte.«

»Hat dieser Schrecken mit unserem uralten Geheimnis zu tun? Ich meine die Nonne Dahlia.«

»Ich will es nicht abstreiten«, sagte Bill. »Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen...«

***

Ich war sicher, dass er mit dem Degen perfekt umgehen konnte. Er scheute auch die Nähe meines Kreuzes nicht, sonst hätte er mich nicht angegriffen. Ich wich zurück, ließ ihn ins Leere laufen, was ihm wohl Spaß bereitete, denn er blieb nicht stehen, sondern drang weiter auf mich ein, was mich wunderte, denn es sah aus, als wäre nicht nur ich sein Ziel, sondern auch die Wand hinter mir.

Der Degen sank nach unten, dann sah ich seinen Sprung. Für einen Moment schien er an der Wand zu kleben. Er fiel jedenfalls nicht wieder zurück, sondern das Gegenteil traf zu. Er kroch wie ein großes Insekt an der Wand in die Höhe, was ich kaum fassen konnte. Ich sah ihn an der Decke, aber dort blieb er auch nicht, sondern glitt weiter und schlug zugleich mit dem Degen zu, der mich erwischt hätte, wäre ich nicht zur Seite gesprungen.

An der anderen Wandhälfte huschte er zu Boden. Den hatte er jetzt wieder unter seinen Füßen und konnte auch auf mehr Halt vertrauen. Er lief in Zickzack-Bewegungen, ich hörte sein Lachen und sah die Degenspitze tanzen. Sie zitterte leicht von einer Seite zur anderen.

Ich glitt zurück. Noch hatte ich meine Beretta nicht gezogen. Ich wollte ihm noch sagen, mit wem er es wirklich zu tun hatte.

»Hector de Valois hat dich laufen lassen müssen. Warum auch immer. Ich werde das nicht tun. Ich bin gekommen, um dich zu vernichten, denn ich hasse Blutsauger.«

Er lachte. Aber er öffnete den Mund, und ich sah zum ersten Mal seine Vampirzähne. Er hatte bisher recht männlich ausgesehen, aber dieser Anblick ließ ihn fast lächerlich erscheinen.

»Auch das wird dich nicht weiterbringen. Ebenso wenig wie die Halbvampire, von denen du dir einige hast angeln können. Es ist schade, dass du allein bist. Ich hätte dich gern mit einer Freundin hier gesehen. Das wäre perfekt gewesen. Eine mit sehr hellen Haaren, die auf den Namen Justine Cavallo hört. Kennst du sie?«

Ich hatte ihn verunsichert. Es war ihm anzusehen, dass er mit meinen Worten nicht viel anfangen konnte, und so ging ich davon aus, dass die Cavallo ihm unbekannt war, obwohl sich beide mit Halbvampiren umgaben.

Er hielt den Degen fest.

Er fixierte mich.

Dann wippte er die Waffe in der Hand.

Ich fragte mich, wann er angreifen oder einen anderen Trick anwenden würde. Es war alles möglich, denn das Kreuz schien ihn nicht zu schocken.

Ich schaute an meiner Brust hinab. Das Kreuz war da. Es spürte auch die Veränderung. Über das edle Metall hinweg sah ich das helle Strahlen. Ich wartete darauf, dass etwas passierte, aber es tat sich nichts.

Ich griff zu einem Trick und streifte die Kette über meinen Kopf. Es waren Momente, da dachte ich nicht daran, meine Beretta zu ziehen, denn in diesem Augenblick verließ ich mich auf mein Kreuz.

Der andere sagte nichts. Er tat nichts. Er schaute auf das Kreuz, das an der Kette nach unten baumelte und leicht von einer Seite zur anderen pendelte.

Irgendwie schien ihn das zu irritieren. Er sagte etwas, und ich sorgte dafür, dass mein Kreuz noch stärker pendelte. Er verfolgte es mit den Augen. Ich hörte ihn schmatzen oder schlürfen, egal wie, und dann drehte er plötzlich durch.

Erneut griff er an.

Nicht mich, sondern das Kreuz. Er schrie, er hob den rechten Arm an, brachte auch den Degen in die Höhe, den er dann nach unten stieß.

Er hatte nicht mich zum Ziel.

Sein Ziel war mein Kreuz.

Und genau das traf er auch!

***

Ich hatte es nicht gewusst. Vielleicht geahnt, und das auch nur unbewusst, jedenfalls hatte ich genau richtig vermutet. Der Degen hatte nicht mich erwischen sollen, sondern das Kreuz. Es musste für den Schattenprinzen etwas Besonderes sein, und das war es im Endeffekt auch. Aber ganz besonders in diesem Fall, denn jetzt bewies das Kreuz, auf welcher Seite es stand.

Die Spitze des Degens traf die Mitte des Kreuzes, als wäre dies genau vorprogrammiert gewesen. Es lief alles wirklich perfekt für mich, und es geschah so langsam, dass ich zuschauen konnte.

Beide prallten zusammen. Und genau in dem Augenblick glühte das Kreuz auf. Es war, als ginge ein silberner Stern auf. Ich riss meinen Arm hoch, weil ich mich vor einer Blendung schützen wollte, was ich nicht brauchte.

Es war das Licht des Kreuzes.

Es war mein Licht.

Und es reagierte in meinem Sinne, denn vom Kreuz aus huschte der Strahl über die Klinge der Waffe hinweg und erreichte den Schattenprinz. Das grelle Licht jagte in ihn hinein. Es füllte ihn aus, und es umzuckte seine Gestalt. Dann fuhr es aus den Augen hervor, wobei es das Innere dort zerfetzte.

Und dann war es vorbei.

Nicht einen Schrei hörte ich. Aber ich sah keinen Körper mehr. Verbrannt, geschmolzen, zu Asche zerfallen – wie auch immer. Der Degen war auch nicht mehr vorhanden, es gab nur noch mich, die tote Nonne und...

Ich ging auf das Bett zu.

Dort lag Dahlia.

Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt. Sie war der anderen Seite hörig gewesen, und nun hatte sie zusehen müssen, wie es ihren Schattenprinz erwischt hatte.

Das hatte sie nicht verkraftet. Dieser Anblick war zu viel für sie gewesen, denn als ich genau hinschaute, lag eine Tote vor mir. Und das war auch gut so...
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